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Sobald der Sturm auf dem Mond tobt,

sind die Götter wiedererwacht.

Chroniken der Götter, Buch 4, Absatz 7


Kapitel 1
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Alice erlebte alles wie durch eine Blase und doch waren ihre Sinne aufs Äußerste geschärft. Sie sah den Friedhof, über den sie davonrannten, jeden einzelnen Grabstein, jeden einzelnen Baum; sie spürte die Hand ihrer Tochter in ihrer und gleichzeitig Maris Arm, der sie stützte; sie hörte ihre Schritte auf dem weichen Boden, fühlte das Gras um ihre Knöchel streifen, den kühlen Wind, der ihr ins Gesicht blies. Ihr Herz schrie, ihre Lunge brannte, ihre Lippen fühlten sich taub an.

Jacks war fort, gefangen von den Dämonen in ihrer Welt. In ihrem Paradies. Wie sollten sie ihn befreien? Würde Smitzka ihn überhaupt am Leben lassen? Smitzka, der Lanthanel war, der erste Engel und mittlerweile Anführer der Dämonen … Noch immer schmeckte diese Erkenntnis bitter.

Arme umfingen sie, die stark waren, aber nicht die richtigen. Sie gehörten nicht zu dem richtigen Mann.

»Wir müssen fort«, stieß Ars Stimme wie durch Watte bis zu ihr vor. Sie nickte, wusste jedoch nicht, ob sie es wirklich tat. Sie verlor den Boden unter den Füßen, worauf sie Ellas Hand fester umfasste.

Der Strudel, in den sie eintauchten, der sie fortbrachte, machte etwas mit ihr. Er rüttelte an ihr, an ihrer Seele, an ihrem innersten Ich. Er drang in sie ein, erfüllte ihre Lungen, wanderte durch ihre Blutbahnen und umschloss ihr Herz. Sie durfte nicht aufgeben. Sie war die stärkste Göttin, verkörperte die Urkraft des Weiblichen. Wenn nicht ihr es gelang, Lanthanel Einhalt zu gebieten, wem sonst? Jacks zählte auf sie, ebenso wie Ella, die ihren Vater kennenlernen wollte. Ihr Herz rief nach ihm und eine leise Stimme antwortete: »Ich bin immer bei dir.« Sie gehörte Jacks und doch wieder nicht. Hatten sie per Gedanken miteinander kommuniziert oder war es der Nachhall dessen, was sie verband?

Sie wusste es nicht. Aber als sie festen Boden unter den Füßen spürte, drückte sie das Kreuz durch, zog die Schultern zurück und richtete den Kopf auf.

Nun war es nicht mehr Ella, die ihre Hand hielt, sondern sie diejenige, die Ellas hielt. Sie stützte Mari, der Tränen über die Wangen rannen, und sie war es, die Ars Arm von ihrer Schulter schüttelte und ihn direkt ansah.

Ars Blick war schwer deutbar. Sein zwangloses Lachen war vergangen, das Blitzen seiner Augen kaum zu erkennen und eine Ernsthaftigkeit haftete ihm an, die absolut untypisch war. Trauer und Selbstvorwürfe waren in seinen Gesichtszügen ebenso zu lesen wie größte Sorge. Dennoch klang seine Stimme fest. »Wir werden ihn befreien.«

Alice erwiderte seinen Blick entschlossen. »Ich weiß.« Zweifeln ließ sie keinen Raum, sonst würde sie zerbrechen. Sie machte sich von Ella und Mari frei und schaute sich um. »Wohin hast du uns gebracht?« Doch Ar brauchte ihr nicht zu antworten. Sie erkannte es, erinnerte sich.

Sie standen inmitten zerklüfteter Felsen, das Meer brandete von einer Seite dagegen und dennoch wurden sie nicht nass. Der Geruch nach Salz und Freiheit lag in der Luft, nach Wildheit und Grenzenlosigkeit.

Zwischen den großen Steinbrocken, kaum auszumachen, gab es einen Durchlass, gerade breit genug, dass sie einer nach dem anderen hindurchpassten. Ohne zu zaudern, betrat Alice ihn als erste. Sie lief durch einen engen Gang bis an eine Stelle, an der ein Widerstand war und doch wieder nicht. Es fühlte sich an, als laufe sie durch eine unsichtbare Seifenblase. Sobald sie die Barriere hinter sich gelassen hatte, erreichte sie das Ende des Durchgangs und blieb sprachlos in der Öffnung stehen.

Vor ihr breitete sich eine hohe Felshöhle aus, in der ein Garten wuchs. Er ähnelte dem, in dem ihre Vorfahren gelebt hatten, ähnelte dem alten Hain der Götter. Staunend sah sie sich um.

Große Linden rahmten eine Wiese ein, auf der Wildblumen wuchsen. Butterblumen und Löwenzahn ließen sie erstrahlen, als würde die Sonne selbst auf der Wiese liegen und ihre Kraft entfalten. Auf der gegenüberliegenden Seite standen Klatschmohn und Kornblumen paarweise zusammen und zauberten gemeinsam mit anderen Blüten eine Farbenpracht, die jedes Herz erwärmte.

Es gab weder Himmel noch Sonne. Stattdessen prangte über ihnen, mindestens zehn Meter in der Höhe, die Höhlendecke. Dennoch war es taghell und die Luft mild, als würde die Sonne über ihnen scheinen und diesen Ort mit ihrer Wärme und ihrem Licht versorgen. Tiere waren nirgends zu sehen, nirgends zu hören, auch keine Quelle, die im Hintergrund leise plätscherte. Gleichwohl war dieser Ort ein Kraftort. Ihr Refugium.

Alice zog die Schuhe aus und lief barfuß über die Wiese. Sie spürte der Energie nach, die ihr der Erdboden verlieh, der Lebendigkeit, die von den Blumen und Bäumen ausging, und dem Wind, der sanft wehte. Tief atmete sie ein, ehe sie sich zu den anderen umdrehte.

Nacheinander kamen Ella und ihre Freunde durch den Durchgang und ließen sich auf der Wiese nieder. Artéma und Mol waren verletzt, weshalb Skal sich zu ihnen beugte und sie zu heilen begann. Artéma zog das Bein ihrer Lederhose hoch, unter der sich eine Schnittwunde verbarg, und Mol ließ sich rücklings auf die Wiese fallen, erschöpft und abgekämpft.

Mari und Ella kauerten sich nebeneinander auf die Wiese und umfassten ihre angewinkelten Beine. Alice blieb stehen, sah sich um.

Ar trat auf sie zu. »Du erkennst diesen Ort wieder, oder?«

Sie nickte, ohne die Emotionen, die bei der Erinnerung in ihr aufkommen wollten, zu beachten. »Jacks, du und ich haben das alles hier erschaffen.«

Er lächelte müde. »Streng genommen warst du es, als du mit Ella schwanger warst. Wir haben dir zwar assistiert, aber der Großteil der Magie ging von dir aus.«

Die Erinnerung zog an ihrem Herzen. »Ich erinnere mich.«

Ella hob den Kopf. Auf eine zurückhaltende Weise bestaunte sie den Ort, noch immer mitgenommen von dem, was ihrem Vater geschehen war. »Ich erinnere mich nicht. Würdet ihr mir davon erzählen?«

Ar nickte, den Blick in weite Ferne gehend. »Jacks und ich haben die Felsspalte entdeckt und den großen Hohlraum dahinter. Wir haben deine Mutter hergeführt, die hochschwanger war, um sie im Schutz der Höhle zu verstecken. Kurzerhand hat Alice die Hände auf den kargen Felsboden gelegt. Sekunden später konnten wir dabei zusehen, wie die Bäume, das Gras sowie die Blumen aus dem steinernen Boden wuchsen. Mit einer Kraft, die kaum vorstellbar ist, drängte sie die Steinwände und die Decke zurück, sodass der Raum größer und größer wurde. Sobald Bäume, Blumen und Gras gediehen, hat sie Jacks Hand genommen und gemeinsam mit ihm Wärme und Licht erschaffen. Nachdem das Idyll stand, ergriff sie meine Hand, um mithilfe meiner Magie den Zugang zu schützen. Niemand außer uns Göttern kann diesen Ort finden.«

Zaghaft lächelte Ella. »Ein zweites Paradies.«

Alices Blick wurde hart. »Ein neues, aber es verbindet uns nicht mit unseren Ahnen, deshalb gibt es keinen Himmel, keine Sonne und keinen Mond. Dieser Ort ist nicht mit dem Fluss der Magie verbunden. Um auf unsere Kräfte ungehindert zuzugreifen, brauchen wir die Quelle.«

Ella schluckte. »Du meinst den Ort, an dem … Papa festgehalten wird?«

Die Gefühle, die Alice bei Ellas Worten zu überwältigen drohten, drängte sie in ihr Innerstes. Wie sehr würde sich Jacks freuen, wenn er gehört hätte, dass Ella seine Vaterrolle akzeptierte … Entschlossen nickte sie. »Deshalb müssen wir dorthin zurück. Nicht nur wegen Jacks, sondern vor allem wegen unserer Ahnen. Wegen unserer Kräfte.«

Mol richtete sich auf. Skal hatte seinen verstauchten Fuß geheilt und widmete sich den Wunden an seinem Arm. »Wir müssen davon ausgehen, dass die Engel die Magie des Himmels für sich nutzen.«

Skal hob den Kopf. »Nenn sie nicht Engel! Es sind keine mehr. Sie haben das Recht verwirkt, diesen Namen zu tragen.«

Artéma betastete das Bein, an dem sie verwundet war. »Du hast recht, Skal. Es sind Dämonen und Lanthanel führt sie an. Und dank dieses Wissens können wir uns mit den wahren Engeln verbünden. Sie werden uns helfen, den Götterhain zurückzuerobern.«

Mit dem nächsten Atemzug hatte sich Skal wieder unter Kontrolle und beugte sich zu Artéma. Behutsam strich er über die Verletzung an ihrem Bein. Dabei flüsterte er unentwegt eine alte Formel, die keiner verstand. Kurz darauf konnten sie dabei zusehen, wie das Blut verschwand und die Wunde sich langsam schloss.

Ar ballte die Fäuste. »Wir schaffen es auch ohne sie.«

Energisch nickte Mol. Alice hingegen schüttelte den Kopf. »Wir werden uns mit den Engeln verbünden. Eine Freundin haben wir bereits unter ihnen. Skal, wolltest du Tamara nicht helfen, die Engel über die Machenschaften des Rats und der sogenannten Elite-Engel aufzuklären?«

Skal strich ein letztes Mal über die Verletzung an Artémas Bein, worauf nichts außer unversehrter Haut zu sehen war. »Ich breche sofort auf.« Mit den Worten erhob er sich und verließ das geschützte Paradies, ohne einen weiteren Moment zu rasten.

Artéma schob das hochgekrempelte Hosenbein hinunter und stand nicht minder energiegeladen auf als sonst. Nur an den Schatten um ihre Augen und den Sorgenfalten, die auf ihrer Stirn prangten, war abzulesen, dass auch sie der Angriff mitgenommen hatte. »Ich werde ihn begleiten.«

Entschieden schüttelte Alice den Kopf. Jacks war nicht da, weshalb sie, ohne zu überlegen, die Aufgabe des Anführers übernahm. »Du und Mol behaltet den Zugang zu dem alten Götterhain im Auge. Beobachtet Lanthanel und die Dämonen, findet heraus, welche Sicherheitsvorkehrungen es gibt, und belauscht sie, wann immer es möglich ist. Falls sie irgendwo hingehen, versucht sie zu beschatten. Wir müssen Jacks so schnell wie möglich befreien!«

Artéma zögerte. Als sie Alices unbeirrbaren Gesichtsausdruck sah, nickte sie ihr zu. Mol runzelte die Stirn, doch auch er widersprach ihrem Befehl nicht. Stattdessen erhob er sich und ballte die Hände zu Fäusten. »Schon unterwegs.« Gemeinsam machten er und Artéma sich auf den Weg zu dem Ausgang durch die Felsspalte.

Ar rief hinter ihnen her: »Und tretet Lanthanel in den Arsch, wenn er sich blicken lässt!«

Mol lachte grimmig, das letzte, das sie von ihm hörten, ehe er mit Artéma die magische Schwelle überschritt.

Mari schaute zu Alice auf, Tränenspuren auf den Wangen. »Und wir, Frau General?«

»Ihr ruht aus, bis ihr euch von dem Schreck erholt habt.« Sie wollte es sanft sagen, freundlich, aber ihre Stimme hatte einen seltsamen Klang, wie eine Gitarre, deren Saiten verstimmt waren. Sie schluckte die Unruhe hinunter, die sich in ihre Gedanken schlich.

Indessen schüttelte Ella den Kopf. Sie stand auf und setzte einen resoluten Gesichtsausdruck auf, der sehr an die alte Ella erinnerte. »Ich werde mich bestimmt nicht ausruhen. Ich bin bereit, dir zu helfen.«

Alice lächelte. Zum ersten Mal, seit sie den Götterhain verlassen hatte, fühlte es sich nicht wie eine Grimasse an. »Schön, dann lass uns sofort anfangen.«

Ar runzelte die Stirn. »Was hast du vor, Alice?«

»Ich will Ella ihre Erinnerungen zurückgeben.«

Mari schüttelte den Kopf. »Nur Lanthanel ist dazu in der Lage, weil er sie ihr genommen hat.«

»Nein, ich bin es ebenfalls.«

Mari klappte der Mund auf, dabei wedelte sie mit der Hand umher, als hätte sie sich verbrannt. »Holla, seit wann so selbstbewusst?«

Alice lächelte verhalten, ehe sie sich Ella schnappte und mit ihr an den Rand der Wiese lief. Sie brauchten Ruhe, die ihnen Ar und Mari gönnten – oder sie vielmehr nutzten. Ar ließ sich neben Mari ins Gras gleiten und legte einen Arm um ihre Schultern. Leise unterhielten sich die zwei miteinander. Er tat ihrer Freundin gut, keine Frage.

Ella folgte ihr, bis sie im Schutz der Linden stehen blieben. »Was hast du vor, Mama?«

Wie wohltuend war es, von ihr wieder so genannt zu werden … Ein Gefühl regte sich in ihrem Herzen, die einzige Emotion, die sie sich gestattete. »Wie gesagt legen wir deine Erinnerungen frei. Vielleicht hast du an der Schule etwas mitbekommen und kannst uns dadurch helfen, Jacks zu befreien. Zudem würde ich mich freuen, wenn du dich an deine Kindheit und unsere gemeinsame Zeit erinnern könntest.«

»Das fände ich auch schön, aber ich müsste es nicht.« Sie legte eine Hand auf ihr Herz. »Ich kann fühlen, dass du meine Mutter bist. Dass dieser Ort von dir erschaffen wurde. Ich habe das wahre Gesicht des Schulleiters erkannt und werde nicht daran zweifeln, wo ich hingehöre, nur weil er mir Momente meines Lebens weggenommen hat.«

Das zu hören war wie Balsam für Alices Seele, gerade jetzt, da es nicht einfach war, hoffnungsvoll zu bleiben.

»Trotzdem brauchst du deine Erinnerungen. Die Bilder schenken dir vielleicht Kraft und helfen dir in schweren Stunden. Wir alle haben ein Anrecht darauf. Und nun komm her.«

Ella stellte sich direkt vor Alice, die Arme locker an den Seiten. Gleichzeitig war sie durchsetzt von Spannung und Vitalität – Zeugen ihres intensiven Sporttreibens. »Was jetzt?«

Alice ergriff ihre Hände. »Vertraust du mir?«

»Ja.«

»Dann gib jegliche Abschirmung auf, in Ordnung? Du musst dich vollkommen auf meine Magie einlassen.«

Ella schaute sie ernst an, ohne den geringsten Zweifel in ihren Augen aufblitzen zu lassen. »Okay. Woher weißt du, was zu tun ist?«

»Skal hat mir meine Erinnerungen zurückgegeben und ich weiß mittlerweile, wie er es angestellt hat.«

Verwundert schüttelte Ella den Kopf. »Aber im Gegensatz zu dir stammt er von dem Gott der Heilkunst ab.«

»Das stimmt, dafür steckt in mir die Urkraft des Weiblichen. Und wenn es jemandem vergönnt ist, Heilkräfte in sich zu tragen, so sind es wir Frauen. Wir sind in der Lage, Leben zu schenken.« Mit den Worten schloss sie die Augen und Ella tat es ihr gleich.

Alice fühlte der Magie nach, die unaufhaltsam durch ihr Innerstes strömte wie warmes Blut. Sie konzentrierte sich auf ihr Herz, das kräftig schlug und erfüllt war von göttlicher Kraft. Sobald sie ihre Energie auf diese Weise bewusst wahrnahm, richtete sie die Aufmerksamkeit auf Ellas Kopf. Um die Verbindung zu stärken, ergriff sie ihre Hände.

Sie stellte sich die Gehirnbahnen vor, visualisierte Bilder, die verschüttet lagen, und suchte nach Barrieren, die den natürlichen Strom behinderten. Sie fand sie, fand unzählige und jede einzelne riss sie ein, bis sie vor ihrem inneren Auge sah, wie sich die Bilder in Ella entfalteten.

Als sie fertig war, ließ sie sachte Ellas Hände los, damit sich ihre Tochter allein auf das besinnen konnte, was in ihr vergraben lag. Sie würde eine Zeitlang beschäftigt sein, weshalb sich Alice auf das Gras setzte und abwartete. Sie nutzte den Moment, um nachzudenken. Ella ging es gut, sie wusste, was ihre Tochter durchmachte, schließlich hatte sie es vor wenigen Tagen selbst erlebt. Es würde eine Weile dauern, bis sich Ella alles angesehen hatte, das hervorkam.

Den Blick auf die Linden gerichtet und zugleich in weit entfernte Welten, lenkte sie ihre Gedanken auf Jacks. »Ich hole dich, ich befreie dich«, wiederholte sie unentwegt. Vielleicht konnte er sie hören. Sie umfasste den Anhänger, das Attribut in Form eines Halbmonds, das auf ihrer Brust ruhte. Er schenkte ihr Kraft, verstärkte ihre Magie, aber ob das ausreichte?

Je länger sie sich auf das sanfte Pulsieren des Attributs konzentrierte, desto deutlicher erkannte sie die unumstößliche Wahrheit: Sie brauchten die Quelle im Himmel der Götter, um Lanthanel zu besiegen. Nur wenn sie regelmäßig aus dem Wasser tranken, entfalteten sich ihre Kräfte und verbanden sich mit denen ihrer Vorfahren. Wie sie wieder Zugang zu der Quelle bekommen konnten, wusste sie noch nicht, aber mithilfe ihrer Verbündeten würde sie es schaffen, komme, was wolle.


Kapitel 2
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Alice hing ihren Gedanken nach, überlegte, was sie bei Gelegenheit zu den Engeln sagen sollte, um sie für sich zu gewinnen, und wie sie Jacks befreien konnte. Ihre Tochter stand derweil vor ihr, in die Betrachtung ihrer Erinnerungen versunken.

Es dauerte seine Zeit, bis sich Ella vor ihr niederließ. Tränen schimmerten in ihren saphirblauen Augen. »Ich erinnere mich an alles.«

Alice breitete die Arme aus und ihre Tochter fiel ihr um den Hals. Sie weinte hemmungslos. Alice strich ihr über den Rücken, kostete die Nähe aus, die Kraft, die sie einander schenkten, bis Ella sich beruhigt hatte. Ihre Schluchzer ebbten ab, sie klammerte sich nicht mehr an Alice, stattdessen richtete sich ihre Tochter Schritt für Schritt auf, um zu ihrer alten Stärke zurückzufinden. Langsam lösten sie sich voneinander.

Ellas blauen Augen funkelten kampfeslustig. »Ich weiß wieder alles und ich erinnere mich, was geschehen ist, bevor der Direktor mich dich hat vergessen lassen.«

Gespannt lehnte sich Alice vor. Mari und Ar kamen näher und ließen sich neben ihnen im Gras nieder. Sobald Ella sie sah, fiel sie Mari um den Hals. »Tante Mari!«

Mari lachte losgelöst. Sie machte bereits einen besseren Eindruck. Die Tränen waren versiegt und während sie und Ella sich umarmten, lächelte sie unentwegt. »Ist ja gut, meine Kleine, ist ja gut.«

»Klein bin ich aber nicht mehr!«

Mari lachte auf und wischte sich eine Träne der Rührung aus dem Augenwinkel. »Natürlich nicht. Also? Was ist passiert, ehe dich Lanthanel vergessen ließ?«

Ella setzte sich in den Schneidersitz und verschränkte die Arme vor der Brust. Nacheinander schaute sie sie eindringlich an. »Ich war in der Bibliothek und habe die Abteilung der Sagen durchforstet. Wie wir es verabredet haben, Mama, habe ich versucht, mehr über die alten Götter herauszufinden.«

Mari schlug die Hände vor den Mund, die blondierten Strähnen wirr in der Stirn. »Und der Direktor hat dich erwischt?«

Ella schüttelte den Kopf, dabei wurde sie sich ihrer offenen Haare bewusst. Mit geübten Handgriffen kämmte sie die schulterlangen Strähnen mit den Fingern durch und flocht sie zu zwei strengen Zöpfen. »Nicht beim Lesen, sondern wie ich in sein Büro eingebrochen bin.«

Alice und Mari rissen die Augen auf, während Ar auflachte. »Ganz Jacks’ Tochter! Wie ist es dir gelungen, dort einzudringen?«

Beiläufig zuckte Ella mit den Schultern, als wäre das keiner Rede wert. »Ich habe Svenja, meine Zimmergenossin, gebeten, ihn zu fragen, ob wir nicht eine kleine Übernachtungsparty schmeißen dürfen. Sozusagen, um mich auf andere Gedanken zu bringen.«

Ar lachte und Alice runzelte die Stirn. »Hat sie sich nicht gewundert, weil du nicht selbst fragst?«

Grinsend schüttelte Ella den Kopf. »Ich habe gesagt, wenn ich frage, stehen die Chancen schlechter, dass er es erlaubt, als wenn sie fragt. Die Erklärung hat sie geschluckt. Während sie ihn in der Mensa also angetroffen und gefragt hat, habe ich mich zu seinem Büro geschlichen. Die Tür war zu, aber da ich wusste, dass ich eine Göttin bin, habe ich mir einfach vorgestellt, wie die Tür nur durch die Kraft meiner Gedanken aufspringt.«

Perplex riss Mari den Mund auf. »Und das hat geklappt?«

Ella nickte, als wäre es keine große Sache. Ar gluckste und Ella erzählte weiter. »Ich bin also rein und sofort an seinen Schreibtisch. Während ich mich durch die Schubladen gewühlt habe, fiel mein Blick auf die gegenüberliegende Wand.«

In Gedanken ging Alice das Büro des Direktors durch. »Die mit dem Kamin?«

»Richtig. Aber es ist gar kein Kamin da, er ist nur Illusion. Wenn man genau hinsieht, erkennt man Unterschiede in der Maserung des Holzes, mit dem die Wand dahinter verkleidet ist. Dort findet sich ein kleiner Hebel, um den Zugang zu dem Nachbarraum zu öffnen.« Ihre Augen leuchteten auf – Geheimagentin avancierte vermutlich zu ihrem neuen Traumjob.

Anerkennend pfiff Ar durch die Zähne. »Was hast du in dem angrenzenden Raum entdeckt?«

»Dort gibt es ein zweites Büro, in dem Regale voller Bücher und Akten aufbewahrt werden. Ich wusste, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb, deshalb habe ich schnell die Beschriftungen auf den Akten durchgelesen. Darunter gab es einen Ordner über die Gefangenen in den Kerkern.«

Alice ergriff Ellas Hände. »Bitte sag mir, dass du ihn aufgeschlagen und dir das Register angesehen hast.«

Ella zuckte mit den Achseln. »Klar.«

Mari klatschte. »Und dank deines fotografischen Gedächtnisses hast du dir die Namen gemerkt, nicht wahr?«

»Nur die auf der ersten Seite, weil dann –« Ella zögerte.

Alices Herz zog sich bei der Vorstellung zusammen. »Weil der Direktor reinkam?«

Ella nickte, in den Augen ein Flackern, das ihre beherrschte Reaktion Lügen strafte. »Er hat mich angesehen und noch ehe ich etwas zu meiner Rechtfertigung vorbringen konnte, wurde sein Blick eiskalt. Er hob eine Hand und das nächste, was ich weiß, ist, dass ich in meinem Bett aufgewacht bin. Zumindest das, was ich für mein Bett gehalten habe. In Wahrheit war es ein isoliertes Zimmer im dritten Stockwerk, in das er mich verbannt hat.«

Maris Augen schimmerten feucht. »Und niemand hat dich dort besucht? Du warst komplett allein, die ganze Zeit?«

Gefasst strich Ella ihr über die Hand. »Das muss dir nicht leid tun. Ich dachte ja, es habe alles seine Richtigkeit. Der Direktor kam regelmäßig vorbei und Ben ebenfalls.« Als sie den Namen aussprach, biss sie sich auf die Unterlippe und senkte den Blick.

»Unglaublich, dass so ein junger Kerl schon in derart üblen Machenschaften mit drin steckt!« Mari zog die Brauen zusammen, als ziehe ein Gewitter in ihrem Gesicht auf. Ehe sie weiter schimpfte, legte Alice ihr eine Hand auf das Knie, damit sie schwieg. Ella hielt den Kopf nach wie vor gesenkt, offenbar um Fassung ringend. Ar war es, der sie aus dieser Starre holte.

»Sag mir, Wunderkind, kannst du dich noch an die Namen derer erinnern, die auf der ersten Seite erwähnt wurden? Auf der Liste der Gefangenen?«

Ella wischte sich rasch über die Wange, die Nasenspitze gerötet. Als sie den Kopf hob, war ihr Blick fest. Nichts war von den Emotionen zu erkennen, die sie gerade unterdrückt hatte. »Klar, jeden einzelnen, es waren aber nicht viele. Teresa Aguilera, Theodor Manthiel, Alexander Dalton, Anglicza Stokov, Professor Eduard Simmens und, was mich gewundert hat, eine Frau Namens Alessandra Smitzka. Hat der Direktor ernsthaft eine Verwandte eingesperrt?«

Ar schüttelte den Kopf. »Smitzka hat den Namen angenommen, wahrscheinlich um seine Spuren zu verwischen. Alessandra Smitzka war eine Dozentin an der Universität der Engel in Paris. Ich kenne sie nicht persönlich, habe aber von ihr gehört. Sie hat regelmäßig darauf hingewiesen, wie wichtig es ist, dass wir uns mit unserer Vergangenheit beschäftigen. Dass wir unsere Kultur erhalten und von alten Erzählungen und Märchen lernen. Irgendwann ist sie verschwunden. Jacks und ich haben schon befürchtet, dass der Direktor sie beseitigen ließ.«

Alice riss derweil die Augen auf. »Hast du Professor Simmens gesagt, Ella?«

Ella nickte, worauf Alice ungläubig den Kopf schüttelte. »Dann ist er also dort gelandet, im Verlies. Tamara hat es bereits vermutet.«

Ar kratzte sich am kahlen Schädel. »Der Name sagt mir nichts. Wer ist das?«

»Er war Lehrer an der Angelus Academy, als Tamara dort unterrichtet wurde. Als Thema für einen Aufsatz hat er ihr aufgetragen, über den ersten Engel Lanthanel zu recherchieren. Doch sämtliche Bücher sowie ihre Aufzeichnungen sind verschwunden, konfisziert von Smitzka, der damals schon Direktor war. Professor Simmens soll angeblich gekündigt haben, aber Tamara hat ihn nirgends ausfindig gemacht. Nicht einmal in seinem Heimatort. Sie befürchtet, dass Smitzka ihn aus dem Weg hat räumen lassen.«

Ar nickte vor sich hin. »Wir haben seit Längerem geahnt, dass es in den Kerkern unter der Academy einige interessante Persönlichkeiten gibt. Vielleicht sollten wir die Gelegenheit nutzen, dass Lanthanel nicht dort ist. Wir könnten die Gefangenen suchen und befreien.«

Ella reckte das Kinn. »Ich helfe mit. Ich kenne mich am besten aus.«

Alice wollte widersprechen, doch sie biss sich auf die Zunge. Ella war erst vierzehn, nichtsdestotrotz verfügte sie über mächtige Kräfte. Sie musste vertrauen, dass ihnen allen nichts geschah, und das würde sie.

Grübelnd fuhr sich Ar über den Mund. »Ich frage mich, ob wir Sandrine und Panós ebenfalls in den Kerkern finden werden.«

Sandrine, die Nachfahrin der alten Seherin, und Panós, der Sohn des Flussgottes, waren seit Tagen unauffindbar. Seither hatten sie sich die Frage gestellt, ob sie sie verraten hatten oder von den Dämonen entführt worden waren.

Alice nickte vor sich hin. »Auch wenn es mir leid für sie täte, wäre es besser, wir finden sie dort als in einem der Gästezimmer.«

Ars Blick verfinsterte sich. »Bei beiden hatte ich immer ein komisches Gefühl, aber trotzdem wollte ich ihnen nicht misstrauen. Jacks erging es ebenso. Uns hat irgendetwas verbunden, das stärker war als die Ahnung, sie könnten uns nur etwas vorspielen.«

Mit geschickten Fingern flocht Alice ihre Haare zu einem Zopf, um die wilden Strähnen zu bändigen. Die Geste verlieh ihr das Gefühl, ihre Gedanken zu ordnen und ihre Emotionen im Griff zu haben. »Noch wissen wir nicht, was mit ihnen geschehen ist. Vielleicht hattet ihr recht und sie standen schon immer auf unserer Seite.«

»Wollen wir es hoffen.«

Mari hatte stumm zugehört, nun hob sie den Zeigefinger wie in der Schule. »Eine kurze Zwischenfrage: Wie wollt ihr dort ohne eine gute Strategin, die euch den Weg weist, hineinkommen?«

Alice zwinkerte ihr zu. »Du hilfst uns, richtig?«

Zufrieden lehnte sich Mari an Ar. »Genau das wollte ich hören.«
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Erinnerungen sind Diamanten im Strudel der Zeit.

Zitate der Götter, gesammelt von Anthonio Thesarou
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Sie gingen früh schlafen mit dem Ziel, vor Sonnenaufgang aufzustehen und in die Kerker der Academy einzubrechen. Da sich ein Großteil der Dämonen im Götterhain aufhielt, befanden sich auf dem Internat sicherlich nur die Lehrer und wenige Wachleute. Ehe sich dieser Zustand veränderte, wollten sie die Gelegenheit nutzen, um in dem Verlies aufzuräumen.

Da Alice schon einmal dort gefangen gehalten worden war und die anderen sie befreit hatten, kannten sie sowohl den Weg als auch die Magie, mit der die Gefängniszellen verschlossen waren. Zwar fehlte Jacks als Verstärkung, aber dafür würde Mari sie begleiten.

Alice lag auf der Wiese neben den anderen, um Kraft zu tanken und ein paar Stunden zu schlafen. Sie hielt die Augen geschlossen, dabei war sie hellwach. Unentwegt dachte sie an Jacks. Sie würde es fühlen, wenn die Dämonen ihn getötet hätten, davon war sie überzeugt. Mit Sicherheit ließen sie ihn am Leben, damit er durch seine göttliche Präsenz die Magie des Götterhains aufrechterhielt, oder?

Am liebsten wäre sie sofort auf den Friedhof gestürmt und hätte versucht ihn zu befreien, aber sie wusste, dass sie kopflos alles nur noch schlimmer machen würde. Nein, sie mussten klug handeln, sich eine Taktik überlegen und vielleicht würden die Gefangenen, die sie zu retten planten, ihnen mit ihrem Wissen weiterhelfen. Und dieses Wissen konnten sie gegen die Dämonen nutzen.

Irgendwann schlug sie die Augen auf und schaute an die hoch oben gelegene Höhlendecke. Wie gerne würde sie die Sterne am Firmament leuchten sehen, zusammen mit dem silbrig glänzenden Mond. Sie sehnte sich nach ihrer Mutter, nach ihrem Rat, ihrem Zuspruch. Doch die Göttin zeigte sich nicht.

Alice wandte den Blick von der steinernen Decke ab und sah zu Ella. Ihre Tochter lag neben ihr im Gras und schlief ruhig. Regelmäßig senkte sich ihr Körper, ihr Atem erklang leise – im Gegensatz zu dem von Ar, der lautstark schnarchte. Wie sicher musste er sich fühlen, dass er seine Habachtstellung für diese Nacht aufgegeben hatte?

Mari hatte sich dicht an ihn gekuschelt und ruhte in seinem Arm. Ihre Atemzüge waren flach und unregelmäßig. Deshalb wunderte es Alice nicht, als sie die Augen aufschlug.

»Denkst du an Jacks?«

Alice nickte, auch wenn das ihre Freundin in dem nächtlichen Licht schwer erkennen konnte.

»Wir werden ihn retten. Verliere nicht die Hoffnung, in Ordnung?«

»In Ordnung.« Alice schluckte.

Mehr sprachen sie nicht miteinander.

Die Nacht verging und irgendwann schreckte Alice hoch. Sie musste doch eingeschlafen sein, denn Ar rüttelte sie sanft an der Schulter und anschließend Mari und Ella. »Los geht’s, Ladys.«

Mari streckte sich und Ella gähnte. Alice rieb sich über die Augen. »Hast du einen Wecker gestellt?«

»Nein, ich bin der Kriegsgott. Ich höre es, wenn die Trommeln schlagen.«

Stirnrunzelnd horchte Alice auf, ebenso wie die anderen beiden, doch sie konnten nichts hören. Gar nichts, nicht einmal einen Windzug, der durch die Bäume strich.

Ar lachte auf, ehe er sich auf den Weg zum Ausgang machte. Alice folgte ihm mit den anderen beiden und sobald sie den geschützten Zufluchtsort verlassen hatten, nahmen sie einander bei den Händen und wechselten den Ort.

Im nächsten Augenblick standen sie zwischen den Weiden mit ungehindertem Blick auf die Angelus Academy. Das Internat lag im Halbdunkel, denn noch war die Nacht nicht vergangen. Hinter den Fenstern brannte nirgends Licht, die komplette Schule schien in tiefem Schlaf versunken. Die optimale Zeit für einen Einbruch. Einzelne Fackeln flackerten beim Haupteingang, doch der war nicht ihr Ziel. Sie würden erneut durch das kleine Gitter gehen, durch das die anderen Alice befreit hatten.

Sie wechselten den Ort und fanden sich auf der wilden Wiese wieder, die an das Internat grenzte. Sie wunderten sich nicht, dass es in dem Gemäuer keinen Tunnel mehr gab. Lanthanel hatte die Stelle ausbessern lassen und in den Schutz der Academy integriert. Trotzdem war der Punkt durch das Abflussrohr nach wie vor instabil.

Ar lief darauf zu und legte seine Hände an die Mauer. Er konzentrierte sich, schloss die Augen und wenige Atemzüge später öffnete sich der Zugang, als würden sich unsichtbare große Hände in das Mauerwerk hineingraben. Sie gruben und gruben, bis sich ein schmaler Spalt gebildet hatte, gerade breit genug, dass sogar der Kriegsgott hindurchpasste. »Bereit, Ladys?«

»Klar.« Alice drehte sich zu Ella um. »Denk an den Schutz.«

»Logo, und an die Gedankenbarriere. Ist ja nicht das erste Mal, dass ich irgendwo einbreche.«

Alice unterdrückte ein Schmunzeln, während Mari Ella anstieß. »Los geht’s, Meisterdiebin.«

Hintereinander betraten sie den Schutzbereich der Schule. Dabei wurden sie Teil der stickigen Luft, die in dem Gemäuer stand; Teil der dunkelgrauen Gesteinsmassen, durch die sich der Tunnel grub; und ein Teil der Stille, die sich zwischen den Mauern hielt wie drückende Hitze an einem Sommerabend.

Lautlos schlichen sie den Gang entlang. Ar und Jacks hatten bei ihrer letzten Flucht einige Abzweigungen gegraben, um Lanthanel und die anderen Dämonen in die Irre zu führen. Es war nicht problemlos ersichtlich, welcher Korridor zu den Gefängniszellen führte. Alice hatte nicht den besten Orientierungssinn, doch Ella lief zielstrebig vorneweg, als hätte sie ein Navigationsgerät im Kopf.

Sie sprachen kein Wort, kamen gut voran und passierten irgendwann das Büro des Direktors, in das man von dem Korridor aus hineinschauen konnte. Wie erwartet war es darin dunkel, niemand hielt sich dort auf. Trotzdem blieben sie still, beeilten sich voranzukommen, bis sie die Treppe erreichten, die hinunterführte.

Der Weg war kürzer als bei ihrer Flucht, so kam es Alice zumindest vor. Gefühlt war keine halbe Stunde vergangen, als sie bei dem Verlies ankamen. Kein Wunder, das letzte Mal hatten sie den Tunnel größtenteils graben müssen.

Sobald sie auf die Kerker stießen, kroch eine Eiseskälte ihre Glieder hinauf, die ihre Bewegungen erstarren und ihre Gedanken zum Erlahmen bringen wollte. Per Handzeichen gab Ar zu verstehen, dass sie ihm folgen sollten. Der Gang war finster. Nur alle paar Meter brannte eine Fackel an der Wand. Durch die vielen Kurven und Abzweigungen schlichen sie immer wieder Abschnitte entlang, in denen sie ihren Vordermann nicht zu sehen vermochten.

Verließen sich die Dämonen einzig und allein auf ihre Magie oder gab es Wächter, die die Gefangenen beaufsichtigten? Als sie eine weitere Fackel passierten, bedeutete Alice den anderen stehen zu bleiben. Sie wollte sich einen Überblick verschaffen, damit sie in keine Falle liefen.

Sie legte eine Hand an die eiskalte Steinwand und drang mit ihren Gefühlen durch die Etage. Dank der Erfahrung im Gebäude in den Chiltern Hills wusste sie, wie sie es subtil anstellen konnte und die Dämonen, geschweige denn die Ratsmitglieder, etwas davon mitbekamen. Sie tastete sich voran, den Tunnel entlang, in die Wände dahinter, um zu erspüren, wo sich Personen aufhielten. Doch sie fühlte niemanden. Als wären sie völlig allein. Mit dem Daumen nach oben bedeutete sie den anderen weiterzulaufen.

Nach einer Weile blieb Ella stehen und zeigte auf die Wand. Nichts war an der Stelle zu erkennen, was diesen Abschnitt von den vorherigen unterschied. Es handelte sich um nichtssagenden grauen Stein, von dem eine erbarmungslose Kälte ausging. Auch auf dem Boden fand sich keine Markierung. Dennoch signalisierte ihnen Ella, dass sich hinter dieser Mauer eine Gefängniszelle befand. Sie legte die Hände an die Wand und schloss die Augen. Kurzerhand stellten sie sich neben sie und halfen ihr.

Im ersten Moment war es so eisig kalt, dass Alice die Hände zurückziehen wollte. Die dunkle Macht der Gefängnisse setzte ihr zu, trotzdem blieb sie standhaft an der Seite der anderen stehen. Auf eine stumme Vereinbarung bündelten sie ihre Magie, um durch die Gesteinsmassen zu dringen.

Die finstere Kraft, die in dem Gemäuer lag, war enorm. Sie versuchte sie abzuwehren, stellte sich gegen sie, doch nach einer Weile bröckelte der Frost und die Wand wurde durchscheinend. Sie spürten es und schlugen zeitgleich die Augen auf.

In der Zelle, die dahinterlag, saß ein Mann auf dem Boden, der uralt aussah. Er hatte einen langen weißen Bart, der zerzaust auf seine ausgemergelte Brust fiel. Gekleidet war er in zerfetzte Tücher, die ihn niemals vor der Kälte zu schützen vermochten. Er lehnte gegenüber an der Felswand, sein Blick war resigniert, die Arme hingen schlaff an seinen Seiten. Es glich einem Wunder, dass er noch aufrecht saß und nicht längst auf den Höhlenboden gerutscht war.

Alice kannte ihn nicht, dennoch zögerte sie keinen Augenblick. Sie bündelte ihre Kräfte, um die Tür sichtbar zu machen und den Fremden aus seiner Zelle zu erlösen. Die anderen halfen, sodass der Zugang binnen Sekunden frei lag. Ella presste eine Hand auf das Türschloss, worauf es knackte und die Zellentür aufging.

Der Mann reagierte nicht, schaute nicht auf, rührte nicht einmal den nackten Zeh, sondern blieb reglos an der Steinwand sitzen, als spiele für ihn Freiheit keine Rolle mehr. Nur das kaum erkennbare Heben und Senken seiner Brust belegte, dass er noch nicht gestorben war.

Alice bedeutete den anderen, ihn sitzen zu lassen und die nächste Zelle zu öffnen. Vielleicht war bei den Dämonen durch das Aufbrechen der Zellentür ein Alarm losgegangen, weshalb sie so viele Gefängnisse wie möglich finden und aufmachen mussten, ehe sie die Insassen herausholten und in den Tunnel führten – oder trugen. Hoffentlich waren die anderen in besserer Verfassung, sonst begrenzte sich die Anzahl derer, die sie befreien konnten, auf ein Minimum.

Ella hatte ein gutes Gespür für die Zellen. Sie strich die Wände entlang, ohne vor der Eiseskälte zurückzuzucken, und zeigte kurz darauf wieder auf eine Stelle. Sie wiederholten das Prozedere. Diesmal kam eine Frau zum Vorschein. Sie saß ebenfalls an die Steinwand gelehnt in ihrem Gefängnis, blickte ins Leere und schaute nicht einmal auf, als das Knacken verriet, dass sie gehen konnte. Sie war jünger, ihrem Aussehen nach um die dreißig, hatte blondes Haar, das ihr spröde auf die Schultern fiel, und fahle Haut. Die Bluse und der Rock, die sie trug, waren dünn und abgewetzt, der Saum ausgefranst und an manchen Stellen zerrissen. Dennoch verdeutlichte die Kleidung, dass sie einst auf Eleganz wert gelegt hatte.

Wie lange wurden die beiden bereits in dem Verlies festgehalten? Wie viele Jahre waren sie der erbarmungslosen Kälte und der dunklen Kraft der Dämonen ausgesetzt?

Wieder tastete Ella die Wand entlang, bis sie die nächste Zelle entdeckte. Nach wie vor war kein Wächter in Sicht. Vielleicht hatten sie Glück und sämtliche wichtigen Personen waren von Lanthanel abgezogen worden, um den Götterhain zu beschützen. Wahrscheinlich rechnete er eher mit einem Angriff auf das Paradies, um Jacks zu befreien, als mit einer Befreiungsaktion der Gefangenen in der Angelus Academy.

Gemeinsam öffneten sie den nächsten Zugang. In der Zelle befand sich ebenfalls eine Frau, doch im Gegensatz zu den anderen beiden lag sie bäuchlings auf dem Felsboden, die Arme kraftlos über den Kopf gestreckt, eine Wange auf dem frostigen Stein. Ihre Haut war bläulich, ihre Lippen blutleer. Lebte sie noch?

Am liebsten wäre Alice sofort zu ihr gestürmt, um ihren Puls zu fühlen und sie von dem kalten Boden aufzuheben, aber ihre Freunde öffneten bereits die nächste Zelle, weshalb sie ihnen zu Hilfe eilte. Diesmal gestaltete es sich schwerer – oder waren sie mittlerweile erschöpft? Es dauerte länger, schon befürchteten sie, Ella habe sich geirrt, als sie endlich in die Gefängniszelle hinter der Mauer zu schauen vermochten. Und nur mit Mühe konnte Alice einen Schrei unterdrücken.

Direkt vor der Scheibe stand ein Mann, der sie ansah, als habe er auf sie gewartet. Sie hatte ihn schon einmal gesehen.

Mari stieß sie gegen den Arm und gestikulierte wild. Alice nickte, natürlich erkannte sie ihn ebenfalls. Die dunklen Haare; die Lesebrille, die schief auf dem Kopf steckte; die Augen, die in dem fahlen Licht weniger müde aussahen als sonst, aber dennoch an einen Maulwurf erinnerten.

Vor ihnen stand der Buchhändler aus dem geheimnisvollen Antiquariat.
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Der Buchhändler wartete seelenruhig, bis Ella die Tür zu seiner Gefängniszelle geöffnet hatte, und trat selbstverständlich auf den Gang, als hätte er bereits mit ihnen gerechnet. Seine Kleidung war sauber und gepflegt, das Jackett sah frisch gebügelt aus ebenso wie seine Anzughose und das Hemd darunter. Das schwache Licht der Fackeln warf Schatten auf sein Gesicht, das von keiner Entbehrung gezeichnet war und auch nicht fahl oder blass aussah. Seine Augen wirkten weniger müde als in dem Antiquariat. Interessiert huschten sie von Alice über Mari zu Ella und Ar. Er schien klar und wach – im Gegensatz zu den anderen Gefangenen.

Ar bedeutete ihm mit dem Finger, dass er warten und leise bleiben sollte, worauf er nickte. Während Alice und Mari ihn ungläubig anstarrten, tausende Fragen auf der Zunge, hob Ella den Kopf und zeigte Richtung Ausgang.

»Sie kommen«, formte sie mit den Lippen.

Sofort rissen sich Alice und Mari vom Anblick des Buchhändlers los und stürmten in die offenen Zellen. Ohne Hilfe kämen die Gefangenen niemals auf die Füße, sondern würden weiterhin apathisch in ihren Gefängniszellen bleiben. Am liebsten hätte Alice nach weiteren Insassen gesucht. Vier waren jedoch besser als keiner – zumal sie die drei Bewusstlosen tragen mussten.

Alice lief zu der Fremden, die leblos auf dem Boden lag. Sie befühlte ihren Puls, der schwach, aber regelmäßig schlug. Sanft rüttelte sie die Unbekannte, doch sie reagierte nicht. Kurzerhand kniete sich Alice vor sie, zog sie sich auf den Rücken und schleppte sie aus der Zelle.

Gleichzeitig mit Ar, der den alten Mann trug, kam sie auf dem Gang an. Mari war noch bei der anderen Frau. Doch sie war so schlaff, dass Mari sie nicht richtig zu fassen bekam. Immer wieder rutschte sie zurück auf den kalten Felsboden.

Sofort sprang ihr der Buchhändler zu Hilfe. Jeder schlang einen Arm um die Mitte der Gefangenen und zusammen schleiften sie sie hinaus. Sie war nicht bei Bewusstsein, regte sich kein bisschen, obwohl ihre nackten Füße über den kahlen Steinboden schabten.

Ella stand vor der nächsten Zelle. Ihre Stirn glänzte verschwitzt, während sie versuchte, ein weiteres Gefängnis zu öffnen. Beide Hände hatte sie an die Wand gelegt, die Lippen aufeinandergepresst, entschlossen, noch einen Gefängnisinsassen zu befreien. Aber die Zeit lief ihnen davon.

»Nichts wie raus«, flüsterte Ar tonlos und signalisierte ihnen, zu den Treppen zu rennen. Er winkte sie voran, wollte selbst das Schlusslicht bilden.

Ella ballte die Hände zu Fäusten und schlug gegen die Felswand, sodass feine Staubkrümel zu Boden rieselten. Doch sie blieb vernünftig und rannte los, gefolgt von Mari und dem Buchhändler, die die Gefangene zwischen sich trugen. Alice lief mit der Bewusstlosen über den Schultern hinterher, während sich Ar noch einmal umdrehte.

Sie konnte nachempfinden, was er dachte. Es fühlte sich falsch an, nicht jede Zelle zu öffnen, nicht jeden Insassen mitzunehmen, denn verdient hatten sie es sicherlich alle. Sie erinnerte sich an die wenigen Tage in dem Kerker, wie sehr ihr die Kälte und die Starre zugesetzt hatten. Wäre ihre Mutter nicht aufgetaucht, um sie in den Himmel zu führen und ihr damit eine Atempause zu verschaffen, hätte sie noch schlimmer gelitten.

Doch vier waren besser als keiner und die anderen würden sie beim nächsten Mal erlösen. Spätestens dann, wenn Jacks frei war, Lanthanel besiegt und die wirklichen Engel die Führung des Internats übernommen hatten.

Mit dem Gedanken tröstete sich Alice, während sie unter dem Gewicht der Bewusstlosen langsamer und langsamer vorankam. Sie biss die Zähne aufeinander, spannte die Muskeln an und verbot sich, der Müdigkeit in ihren Armen und Beinen nachzugeben. Sie ignorierte das Brennen in ihren Schultern und folgte den anderen auf die Treppen zu – bis Ella abrupt stehen blieb.

Vor dem Treppenaufgang tummelten sich unzählige Dämonen. Es waren so viele, dass sie sich zu den Gängen und die Stufen hinauf verteilen mussten, um genug Platz zu haben. Und einer von ihnen, derjenige, der breitbeinig vorne stand, war es, der Alice mehrmals überfallen hatte. Die schief stehenden Augen, das überlegene Grinsen und den Blick wie aus einer toten Seele würde sie niemals vergessen.

»Was denkt ihr, wohin ihr mit unseren Gefangenen abhaut? Habt ihr wirklich geglaubt, nur Lanthanel wäre in der Lage, euer Eindringen zu spüren und euch daran zu hindern?« Seine Stimme klang blasiert. Das Kinn hob er an, die Brust streckte er heraus. An Hochmut konnte ihn wohl nur Lanthanel überbieten.

Ar reagierte augenblicklich. Er verlagerte das Gewicht des Mannes auf eine seiner Schultern, hob die freie Hand und visierte die Dämonen an. Flammen züngelten aus seinen Fingerspitzen, rauschten über ihre Köpfe hinweg und warfen ihre Gegner zurück.

Alice lief mit der Gefangenen auf dem Rücken vor Ella, balancierte das Gleichgewicht aus und löste eine Hand, um ebenfalls anzugreifen. Silberblau schimmernde Strahlen schossen aus ihren Fingern auf die Dämonen zu, die mit der Antwort nicht warteten. Schwarze Rauchschwaden krochen vom Boden herauf und wickelten sich wie die Triebe einer Schlingpflanze um ihre Beine.

Mari schrie auf, ließ die Gefangene los und sackte auf die Knie. Ella rannte zu ihr und bildete einen Schutzschild, der auch den Buchhändler einschloss. Wann hatte sie gelernt, sich zu verteidigen?

Ein Kampf entbrannte, die Dämonen schleuderten dunklen Rauch auf sie und versuchten, sie damit zu lähmen. Alice knüpfte an Ellas Schutz an, an dem die Rauchsalven abprallten und die schlingenartigen Rauchschwaden verpufften. Doch mit jeder neuen Attacke, die von den Gegnern auf sie geschmettert wurde, erzitterte der Schirm stärker.

Ar blieb außerhalb der Schutzzone und versuchte ihnen einen Weg zu bahnen. Er parierte die Angriffe mit seiner freien Hand, als wäre sie Schwert und Schild zugleich, und schleuderte unentwegt Feuersalven auf die Dämonen. Einige waren bereits zu Boden gegangen und in schwarzem Rauch verschwunden, doch noch immer waren es zu viele, um zu dem rettenden Ausgang zu gelangen.

Der Kriegsgott ließ sich davon nicht beeindrucken. Trotz der Last des Bewusstlosen auf seiner Schulter kämpfte er sich unaufhaltsam voran. Alice folgte der Schneise, die er ihnen bahnte. Es wäre faszinierend gewesen, ihm zuzusehen, hätte Alice nicht alle Hände voll damit zu tun gehabt, den Schutzschild aufrechtzuerhalten und die Gefangene zu tragen. Die Unbekannte reagierte noch immer nicht, hing wie ein Mehlsack auf ihrem Rücken und den Schultern, als befände sich in ihrem Körper kein Leben mehr. Doch Alice spürte den schwachen Herzschlag an ihrem Rücken, fühlte, dass die Seele der armen Frau nach wie vor unter ihnen weilte, und das verlieh ihr zusätzliche Kraft. Oder war es schlicht und ergreifend Überlebenswille?

Ar hatte die Treppen bereits erreicht. Wenige Dämonen standen ihm noch im Weg. Alice folgte ihm, dahinter kamen Ella und Mari und zuletzt der Buchhändler, der die andere Gefangene mittlerweile allein trug.

Der Anführer der Dämonen hatte zunächst seine Männer kämpfen lassen. Jetzt stellte er sich Ar in den Weg und zusammen mit über zehn weiteren Dämonen konzentrierte er sich auf ihn. Sie bombardierten ihn mit dunkler Energie, doch sie prallte an Ar ab, als wäre er unverwundbar. Je länger er kämpfte, desto größer wurden ihre Augen. Die Erkenntnis, dass einer der Großen gegen sie focht, einer der alten Götter, zeichnete sich auf ihren Gesichtern ab.

Als ein Dämon nach dem anderen fiel, lösten sich die verbliebenen in Rauch auf und ließen Ar ziehen. Bevor Alice jubeln konnte, materialisierten sich die Feinde in ihrem Rücken und attackierten sie im Halbkreis. Sie konzentrierten sich auf den Buchhändler und die Gefangene, die schwächsten Glieder in der Kette, und auf Mari und Ella. Der Schutzschild flackerte und mit der nächsten Rauchschwade brach er zusammen.

Ihre Tochter gab alles, ihn erneut aufzubauen, doch ihre Kräfte waren zu jung, sie selbst zu unerfahren. Als sich der Rauch der Dämonen Ella näherte, stand sie wie versteinert, als wirkten die dunklen Energien bereits auf sie ein und erlaubten ihr nicht, auch nur den kleinen Finger zu rühren.

Mari war noch immer verletzt von den Rauchschwaden, die sich um ihre Fußgelenke gewickelt und dort eingebrannt hatten. Sie humpelte und verzog das Gesicht bei jedem Schritt. Doch sie baute sich schützend vor Ella auf. Wie die vergessene Göttin, die sie war, wallte ihr Haar auf, während sie weißrötliche Magie zwischen ihren Handflächen bildete und auf die Dämonen schleuderte.

Interessiert, als befänden sie sich nicht in einem Kampf auf Leben und Tod, sondern auf einer Entdeckungsreise, betrachtete der Buchhändler sie. Beobachtete, wie sie ihre göttlichen Kräfte anwendete, weitere Lichtbälle formte und sie gegen die Angreifer schmetterte. Ein sanftes Lächeln legte sich auf sein Gesicht, er wirkte entrückt, als ginge ihn der übrige Verlauf der Rettungsaktion nichts an.

Alice und Ar feuerten ebenfalls silbern schimmernde Lichtblitze und Feuersalven auf ihre Gegner, doch der Anführer ließ sich von ihren Attacken nicht beeindrucken. Er kämpfte sich seitwärts voran, mit dem Ziel, sie zu trennen. Ein paar Schritte waren Mari und Ella samt dem Buchhändler und der Bewusstlosen schon von Alice und Ar entfernt. Ein zweiter Schwall Dämonen drängte aus einem der dunklen Korridore näher und attackierten sie von der anderen Seite, worauf Ella und Mari zurückgeworfen wurden.

Alice riss die Augen auf, doch mit der Gefangenen auf ihrem Rücken konnte sie nicht schnell genug reagieren. Ella schrie, Mari wollte die Dämonen zur Seite treiben, aber ihre Gegner kämpften sich unaufhaltsam zwischen sie.

Ar reagierte auf der Stelle und befeuerte gezielt die Dämonen, die sich zwischen sie drängten, bis erneut ein schmaler Pfad inmitten ihrer Gegner frei wurde. Sofort schoben sich die Dämonen wieder vor. Ehe sie voneinander getrennt wurden, stieß der Buchhändler die Gefangene auf Mari und Ella, sodass sie zu Ar und Alice fielen. Bevor er ihnen folgen konnte, bildeten ihre Feinde zwischen ihnen eine undurchdringbare Mauer. Es geschah so schnell, sie konnten kaum mit den Augen verfolgen, von wo all die Dämonen herkamen. Der schwarze Rauch schwebte um sie herum und auf jedem freien Platz materialisierten sich weitere Gegner.

Ar wollte sich zu ihm durchkämpfen, aber der Buchhändler schüttelte den Kopf. »Bring sie fort, sie sind wichtiger als ich!« Mit den Worten zog er sich zurück. Sogleich wurde er von so vielen Feinden umzingelt, dass nur noch sein dunkelbrauner Haarschopf zu erkennen war.

Ella und Mari klemmten die Gefangene zwischen sich und stemmten sich vorwärts. Alice schaute dem Antiquar hinterher, doch ehe die Dämonen sie erneut angriffen, wandte sie sich nach vorne. Er hatte recht, sie mussten ohne ihn hinaus aus den Kerkern, auch wenn sie ihn am liebsten mitnehmen würde – und das nicht nur, um zu erfahren, wer er war.

Ar hielt die Feinde in Schach, die sie von hinten bedrängten, während sie voraneilten. Es dauerte nicht lange und abermals formte sich eine Rauchwolke vor ihnen auf den Treppen. Kurzerhand übernahm Alice die Führung und bombardierte sie mit einer silbernen Lichtkugel nach der anderen. Ar bildete das Schlusslicht, um sie zu beschützen.

Angestachelt durch das Opfer des Antiquars fand Mari zu ihrer alten Stärke zurück und half Alice, den Weg freizukämpfen. Sie erklommen die Stufen und gelangten in den geheimen Flur. Als wäre ein Schalter umgelegt, als wären sie mit neuer Energie aufgeladen worden, kämpften sie sich durch die Dämonen, ohne dass diese sie aufhalten konnten.

Es dauerte, doch irgendwann, nach zahllosen Korridoren, dunklen Gängen und Kreuzungen, an denen Ella ihnen den Weg wies, erreichten sie das Loch in der Mauer der Academy. Sie stürmten hinaus und als würde das Tageslicht die Dämonen fernhalten, folgten sie ihnen nicht. Sobald Ar mit dem Gefangenen über der Schulter draußen war, wechselten sie den Ort. Sie hatten es geschafft.


Kapitel 5

[image: ]

Nach dem Ortswechsel landeten sie in einem dichten Wald. Hohe Fichten, Buchen und Weiden wuchsen zu den Seiten und waren voller Leben. Vögel sangen, Eichhörnchen huschten die Bäume hinauf und die Sonne kämpfte sich durch die Kronen und wärmte den Boden, der mit Moos und Blättern bedeckt war. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen.

Alice ließ die bewusstlose Frau von ihrem Rücken gleiten und bettete sie auf das Moos. Sie befühlte ihren Puls, der gleichmäßig ging. Die anderen taten es ihr gleich. Mari hockte sich auf die Knie. »Wie können wir ihnen helfen?«

»Ich denke, sie brauchen Zeit und Ruhe.« Alice erhob sich. »Als ich in den Kerkern gefangen war, hat die dunkle Kraft der Dämonen auf mich eingewirkt. Sobald man ihr nicht mehr ausgesetzt ist, regeneriert sich der Körper. So zumindest hat es mir Skal erklärt.«

Schwer atmend standen sie eine Weile still da, bis sie sich von der Aktion erholt hatten und sich Ar über die verschwitzte Stirn fuhr. »So, Ladys, jetzt verratet mir mal, wer der Typ war, den wir zurückgelassen haben.«

Alice strich sich die wirren roten Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Das war der Antiquar aus dem Buchladen in Lengton.«

Ar riss die Augen auf. »Im Ernst? Der Typ, der nur auftaucht, wenn es ihm passt?«

Mari zupfte an ihren blondierten Strähnen herum, bis sie wieder richtig fielen. »Oder wenn die Dämonen es nicht bemerken. Wahnsinn, er stand da, als hätte er auf uns gewartet.«

Gedankenverloren nickte Alice vor sich hin, während sich Ella über die Arme rieb, an denen Gänsehaut zu sehen war. »Aber dass er uns helfen wollte, steht außer Frage. Ohne sein Opfer hätten die Dämonen uns festgehalten.«

Ar schnaubte auf. »Das glaubst auch nur du! Ich hätte euch niemals zurückgelassen.« Er warf Mari einen feurigen Blick zu, den ihre Freundin mit einem entkräfteten Lächeln erwiderte. Alice hingegen nahm Ella bei der Hand und zusammen setzten sie sich auf das Moos.

»Es ist auf jeden Fall vorbei, auch wenn ich zu gerne gewusst hätte, was er zu erzählen hat. Er war vermutlich der interessanteste Gefangene von denjenigen, die wir gesehen haben.«

Unweigerlich betrachteten sie die drei Unbekannten, die bewegungslos im Gras lagen. Ar stellte sich über sie und musterte ihre Gesichter. Nach wie vor waren sie blass und rührten sich nicht, doch ihre Atmung ging gleichmäßig. »Ich kenne sie alle drei nicht, und ihr?«

Sie schüttelten die Köpfe, nur Ella hielt unvermittelt inne. »Moment, es könnte sein, dass …« Sie krabbelte um die Köpfe der ehemaligen Insassen herum und blieb vor der Frau hocken, deren Bluse und Rock einst elegant ausgesehen haben mussten. Das blonde Haar war zerzauster als vor ihrer Flucht, ihre Haut aschfahl und ihre Gestalt ausgehungert. »Ich meine sie schon einmal gesehen zu haben, aber mir fällt nicht ein, wo das gewesen sein könnte.«

Alice betrachtete die Fremde interessiert, doch sie kam ihr kein bisschen bekannt vor. »Habt ihr vielleicht in der Schule über sie gesprochen? War sie in einem der Bücher abgebildet?«

»Das bekomme ich schon heraus.« Ella tippte mit dem Finger an die Lippen und grübelte. Wahrscheinlich wühlte sie in den Tiefen ihres Gehirns, wo all ihr Wissen sorgfältig sortiert in Schubladen und Kästchen bereitlag.

Müde schlang Mari die Arme um die aufgestellten Beine. Sie sah traurig aus, weshalb Alice einen Arm um sie legte. »Was hast du?«

»Wieso war ich euch keine größere Hilfe in den Kerkern? Dann wäre es uns gelungen, den Buchhändler mitzunehmen, und wir wüssten jetzt viel mehr – vielleicht sogar, wie wir Jacks befreien können.«

»Du warst uns eine große Hilfe, Mari. Ohne dich hätten wir es nicht geschafft. Wenn du dich hättest kämpfen sehen …«

Ar ließ sich an ihrer anderen Seite nieder und legte einen Arm um ihre Schultern. »Du warst super.« Jeglichen weiteren Protest verschloss er mit einem Kuss.

Schmunzelnd wandte sich Alice den ehemaligen Gefangenen zu. Nach ein paar weiteren Atemzügen fühlte sie sich ausreichend erholt und kniete sich zu der Frau, vor der Ella grübelnd hockte. Vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken, legte Alice die Hände an den Kopf der Bewusstlosen, schloss die Augen und lenkte sanft ihre Magie in ihr Innerstes. In der Position verharrte sie, bis ihr schwindelig wurde. Sie ließ die Hände sinken, öffnete die Augen und atmete erleichtert auf. Zwar war die Unbekannte noch immer ohne Bewusstsein, doch auf ihren Wangen zeichnete sich eine leichte Röte ab und ihre Atemzüge gingen tiefer.

»Wow, Mama, du hast es echt drauf. Aber mehr solltest du nicht von deiner Kraft hergeben. Du siehst total fertig aus. Skal wird – halt! Ich weiß es wieder!« Ella deutete auf die Bewusstlose. »Das ist eine Dozentin an einer Universität. Ich habe ihr Bild in der Bibliothek hängen gesehen. Bevor ich allerdings lesen konnte, wie sie heißt, hat Ben mich gerufen und ich habe mich zu ihm umgedreht. Wir haben uns unterhalten und er wollte mit mir essen gehen. Als ich mich das nächste Mal dem Bild zugewandt habe, war ein anderes Gesicht darauf zu sehen. Ich habe damals gedacht, ich hätte mich geirrt. Deshalb hat es so lange gedauert, bis ich sie erkannt habe.«

Mari, die eng an Ar kuschelte, lachte auf. »Du und dich irren? Ich wusste nicht, dass das möglich ist.«

Ella grinste. »Es passiert so gut wie nie, außer …« Ihr Blick trübte sich. Ein harter Ausdruck trat auf ihr Gesicht, unter dem sogar ihre Sommersprossen erblassten. Alice dachte sich schon, worum es ging. Natürlich würde Ella wieder einmal ihre Gefühle unterdrücken. Vielleicht war es an der Zeit ihr beizubringen, dass das nicht immer ratsam war.

Ar schien zu spüren, dass sich das Gespräch einem Thema zuwandte, bei dem er unerwünscht war. Kurzerhand erhob er sich. »Ich suche die Umgebung ab, ob ich irgendwo eine Quelle finde. Wenn die Gefangenen aufwachen, haben sie bestimmt Durst.« Mit den Worten marschierte er los. Sobald er außer Hörweite war, wandte sich Alice an ihre Tochter.

»Ich weiß, womit du dir erklärst, dass du dich an das Bild und den Namen der Dozentin nicht gleich erinnern konntest. Weil Ben dich abgelenkt hat und er dir etwas bedeutet, richtig?«

Ella biss sich auf die Unterlippe.

»Du vermisst ihn.«

Ihre Tochter senkte den Kopf. Als sie ihn wieder anhob, lag ein harter Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Er spielt keine Rolle mehr in meinem Leben und fertig!«

Nur mit Mühe konnte Alice den mitleidigen Blick unterdrücken, den sie instinktiv aufsetzen wollte. »Trotzdem solltest du darüber reden oder zumindest darüber nachdenken, was geschehen ist. Es ist wichtig, sich mit seinen Gefühlen auseinanderzusetzen.«

Ella stand abrupt auf. »Ich begleite Ar.« Mit den Worten eilte sie hinter ihm her.

Mari seufzte. »Sie kommt sehr nach ihrem Papa …«

»Das befürchte ich auch.« Gedankenversunken schaute Alice ihr hinterher.

»Sag mal«, begann Mari nach einer Weile, »wie gelingt es dir, jemanden zu heilen? Ich könnte helfen, dann sind die Gefangenen ruckzuck wieder fit und wir können sie ausquetschen.«

Ausgelaugt fuhr sich Alice über das Gesicht und wandte sich Mari zu. »Du kannst es gerne probieren. Ich besinne mich auf meine Magie und lenke sie in den Körper des Verwundeten. Oder zu der Stelle, wo ein Fehler vorliegt, wie bei Ellas Gedächtnisverlust. Es funktioniert intuitiv.«

»Intuitiv also?« Mari lachte auf. »Mit einer Anleitung wäre es mir lieber, aber ich kann es ja mal versuchen.«

Aufmunternd nickte Alice ihr zu. »Nimm du die Frau und ich schaue, ob ich den Mann aufwecken kann.«

»Stopp, Alice, Ella hat recht. Du siehst total erschöpft aus.«

Alice winkte ab. »Ich höre auf, sobald es mir zu viel wird, versprochen.«

Sie hockten sich auf den Boden, legten ihre Hände auf die Köpfe der ehemaligen Insassen und schlossen die Augen. Alice verlor sich in der Anwendung ihrer Magie. Sie genoss es, wie sie ihre Kräfte teilte, sie dem bewusstlosen Fremden zur Verfügung stellte, damit der seine eigene Energie wiederfand.

Nach einer Weile fluchte Mari, weshalb sie die Augen öffnete.

»Es klappt nicht!« Frustriert schnappte sich Mari einen Zapfen und warf ihn fort. Dabei traf sie den Hut eines Steinpilzes.

Alice grinste. »Mach dir nichts daraus, dafür ist dein Wurfarm besser als meiner.« Der Fremde wies ebenfalls eine gesunde Gesichtsfarbe auf, weshalb sie sich der letzten Gefangenen widmete, um auch ihr bei der Genesung zu helfen. Als sie von ihr abließ, fühlte sie sich müde, aber zufrieden. Alle drei sahen nun aus wie Schlafende, als hätten sie jahrelang auf diesem Moosbett im Wald gelegen und nicht in einem düsteren Kerker.

Gerade als sie sich in das Moos fallen lassen und entspannen wollte, schlug eine der Frauen die Augen auf. Es war diejenige, die Ella von dem Bild in der Bibliothek erkannt hatte. Verwirrt blinzelte die Fremde und stützte sich auf die Hände, um sich aufzurichten. Panisch huschten ihre Augen hin und her, bis sie Alice und Mari ansah. »Wo bin ich? Wer seid ihr?«

Alice richtete sich ebenfalls auf und schaute sie offen an. »Mein Name ist Alice und das ist Mari. Wir haben dich und die anderen beiden aus dem Kerker der Angelus Academy befreit.«

Die Unbekannte runzelte die Stirn. »Ich war in einem Kerker?«

Verwundert musterte Mari sie. »Kannst du dich nicht erinnern?«

Müde strich sich die Frau über die Augen und die Stirn, ehe sie die Schläfen massierte und den Kopf schüttelte. »Ich erinnere mich, dass ich einen Vortrag gehalten habe. Es waren nicht viele Studenten anwesend, aber sie waren ambitioniert. Nach der Vorlesung habe ich meine Sachen gepackt und – nichts mehr. Ich erinnere mich an nichts, kein Detail, kein Geräusch.«

Alice betrachtete sie interessiert. »Weißt du, wie du heißt?«

Als die Dozentin den Kopf hob, fiel Alice bereits der Name ein, den Ella auf der Liste der Kerkerinsassen entdeckt hatte. Sie riss die Augen auf, während die ehemalige Gefangene mit brüchiger Stimme sagte: »Smitzka. Mein Name ist Alessandra Smitzka.«
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Wir müssen die alten Märchen suchen,

die alten Erzählungen ausgraben und unseren Kindern erzählen.

Nur dann können wir die Magie unserer Zeit aufrechterhalten

und überprüfen, ob der Rat rechtmäßig handelt.

Aus einem Vortrag von Alessandra Smitzka,

gehalten an der Université d’Ange in Paris


Kapitel 6
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»Smitzka?« Mari riss die Augen auf. »Dann war das Buch aus dem Antiquariat von dir?«

Die Dozentin schaute auf. »Welches meinst du? Ich habe mehrere publiziert.«

Alice ließ sie nicht aus den Augen. »Erzählungen und Märchen.«

»Ja, das ist von mir. Das letzte Manuskript, an dem ich geschrieben habe. Ich wusste nicht, dass es veröffentlicht wurde. Ich habe bereits mit den zugehörigen Vorträgen für Aufsehen gesorgt.«

Mari blies sich eine verirrte Strähne aus der Stirn. »Das glaube ich sofort. Die Elite-Engel waren sicherlich nicht einverstanden – oder sollten wir Dämonen sagen?«

»Dämonen?« Alessandra schnappte nach Luft. »Wovon sprecht ihr?«

Alice überlegte, wo sie anfangen sollte. »In den letzten Wochen ist einiges passiert, insbesondere an der Angelus Academy und bei dem Rat. Es hat sich herausgestellt, dass der Leiter der Schule, Leonard Smitzka, der erste Engel Lanthanel ist und die Dämonen anführt.«

Entgeistert sah Alessandra von Alice zu Mari, die bestätigend nickte. »Wie bitte? Das ist doch nicht möglich!«

»Doch, ist es, er hat es uns selbst bestätigt.« Mari zuckte mit den Achseln, während sich Alices Gesicht verfinsterte.

»Und bewiesen hat er es damit, dass er in den Götterhain eingedrungen ist und meinen … Mann dort gefangen hält.« Ihr Herz drückte schwer.

Verwirrt hob Alessandra die Hände. »Moment, alles auf Anfang. Wer ist dein Mann? Und wieso sprecht ihr von dem Götterhain? Den gibt es doch gar nicht mehr, seit die Götter verschwunden sind.«

Überrascht richtete sich Alice auf. »Du weißt von den Göttern?«

»Ja, im Zuge meiner Recherchen bin ich mehrfach auf Erwähnungen gestoßen. Außerdem ist es logisch. Dort wo Engel sind, muss es auch Götter geben.«

Mari wollte Alice abhalten, doch Alice sah keinen Sinn darin, ihre Identität geheim zu halten. Vielmehr war es Zeit, dass alle ehrlich miteinander waren und sämtliche Karten offen auf den Tisch gelegt wurden.

»Die Götter sind wieder aufgetaucht. Um genau zu sein, sitzt du unter ihnen.« Sie grinste matt, worauf sich Alessandra mit der Hand an den Mund schlug und die Luft einsog.

»Soll das heißen, du bist … ihr seid … Götter?«

Alice nickte. »Ich bin die Tochter der Mondgöttin und zusammen mit meinem Mann Jacks das herrschende Götterpaar. Wir haben die Dunklen Zeiten überlebt und allmählich erlangen wir unsere Kräfte zurück. Vor wenigen Tagen haben wir den alten Hain der Götter gefunden, das Paradies …«

Alessandras Augen wurden rund, die Stimme nur ein Flüstern. »Der Mythos vom alten Hain der Götter, dem Paradies … Ich habe schon darüber gelesen, aber es handelte sich um einen Mythos, eine Legende. Dass sie tatsächlich wahr ist … Ich habe lediglich Auszüge der alten Märchen in die Finger bekommen, weshalb ich mir nie sicher war. Und Lanthanel hat euch von dort vertrieben? Wie konnte ihm das gelingen, wenn ihr die wahrhaftigen Götter seid?« Der Ausdruck in ihren Augen wechselte von Erstaunen zu Wissensdurst.

Abgespannt ließ Alice die Hände ins Moos gleiten. »Das wüssten wir auch gerne. Auf irgendeine Kraft können die ersten Engel, oder besser gesagt die Dämonen, zugreifen, weshalb sie uns überlegen sind. Du hast dich doch mit dem Thema beschäftigt. Hast du eine Idee, woher sie ihre Stärke beziehen?«

»Augenblick, ich muss zuerst das neue Wissen mit meinem alten abgleichen. Wie ihr durch das Buch wisst, habe ich mich der Erforschung der Alten Zeit gewidmet. Ich habe versucht, mehr über die Macht herauszufinden, gegen die die Elite-Engel sich durchgesetzt haben – die früheren Götter. Außerdem habe ich Märchen gesammelt, um die damaligen Abläufe zu rekonstruieren. Es stecken viele Weisheiten in den vergessenen Geschichten.«

Alice ließ ihr einen Moment, um nachzudenken, doch mit ihrer Geduld war es nicht weit her. »Ich habe dein Buch gelesen. Märchen hast du darin nicht erwähnt, sondern nur erklärt, wie wichtig es ist, sie zu erhalten.«

»Das stimmt, denn mir liegt kein einziges in Gänze vor. Dafür habe ich zahlreiche Bruchstücke gesichtet und mir dadurch einiges zusammengereimt. Selbstredend ist Zusammenreimen keine exakte Wissenschaft, weshalb ich mit der Veröffentlichung gewartet habe.«

Interessiert beugte sich Mari vor. »Wo hast du sie gefunden? In dem Antiquariat in Lengton?«

Alessandra schüttelte den Kopf. Es war erstaunlich, wie schnell die Vitalität in ihre Glieder zurückkehrte. »Ich habe in Paris gelebt. Dort gibt es ein altes Mütterchen, das Bücher hortet. Sie hat eine beachtliche Sammlung aufgebaut, die sie geheim hält. Die Elite-Engel wissen nichts davon, sonst wären alle Werke längst konfisziert worden.«

»Wie spannend.« Alices Augen leuchteten auf. Dort würden sie bestimmt Antworten finden. »Kannst du uns zu ihr bringen? Wir brauchen jede Information, die uns weiterhilft, um Jacks zu befreien und Lanthanel zu besiegen.«

»Klar.« Erneut schüttelte Alessandra fassungslos den Kopf. »Unglaublich, dass Lanthanel hinter all dem steckt. Ich habe das Märchen über seine Engelwerdung bruchstückhaft gelesen. Obwohl ich nicht die kompletten Geschehnisse kenne, bin ich mir sicher, dass die Götter dem ersten Engel eine andere Entwicklung zugedacht haben.«

Alice strich sich über die Unterarme. »Ich kenne das Märchen von meiner Mutter. Ich kann es dir erzählen, wenn du willst. Wir müssen sowieso auf meine Tochter und Ar warten.«

Scheinbar vorwurfsvoll stemmte Mari die Hände in die Seiten. »Das wäre wunderbar, mir hast du es nämlich auch noch nicht erzählt.«

Schmunzelnd zog Alice das Kleid über ihre Knie, auf dem keinerlei Farbspritzer zu sehen waren. Und ihre Finger waren zwar staubig von den Kerkern und Tunneln, aber keinerlei Kohlereste waren darauf zu finden. Sobald sie das nächste Mal zum Durchatmen kam, würde sie all das verarbeiten, indem sie malte und zeichnete. Allein der Gedanke schenkte ihrem rastlosen Herzen Ruhe und sie begann zu erzählen.
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Als sie das komplette Märchen von Lanthanel wiedergegeben hatte, waren Ar und Ella immer noch nicht zurück. Mari schaute sich nach ihnen um. »Seltsam, wo sie wohl bleiben?«

Alice ließ den Blick durch den Wald schweifen. Sie fühlte keinerlei Bedrohung und winkte ab. »Sie werden gleich zurückkommen. Aber sag mal, Alessandra, welche Bruchstücke von Märchen kannst du uns erzählen? Hast du über irgendetwas gelesen, das erklären würde, weshalb uns die Dämonen oftmals überlegen sind?«

Alessandra kämmte sich mit den Fingern durch die verfilzten Haare. »Dämonen werden in den Märchen als die Dunklen bezeichnet. Sie haben die helle Magie der Götter und Engel geopfert, um egoistische Ziele zu erreichen, ungeachtet dessen, wem sie damit schaden. Ich erinnere mich an ein Märchen von einem Götterkind, der Name wurde nicht genannt. Es hat auf einer Wiese gespielt, als ein Dunkler ankam.«

Mari beugte sich näher. In ihrem Gesicht wechselte sich die Freude darüber, ein weiteres Märchen zu hören, mit der Sorge ab, eine traurige wahre Geschichte erzählt zu bekommen. »Was ist passiert?«

Alessandra kämmte sich nach wie vor mit den Fingern durch die Haare. Ob beabsichtigt oder nicht sah sie ihnen dabei nicht in die Augen. »Der Dunkle hat dem Kind erzählt, tiefer im Wald gäbe es eine Quelle, an der man einen Damm bauen könnte. Er versuchte, das Kind dorthin zu locken, fort von den Ohren seiner Eltern. Das Mädchen zögerte, doch er umschmeichelte sie, lockte sie mit der Aussicht auf die tollsten Spiele, worauf sie ihm in den Wald folgte. Aber er führte sie nicht durch den Wald der Götter, sondern wählte eine der Passagen, die den Engeln zur Verfügung standen, um zwischen der Welt der Menschen und der der Götter zu wandeln. In einer dieser Passagen, der sogenannten Zwischenwelt, hat er irgendetwas mit ihr gemacht. Mehr weiß ich nicht von der Geschichte.«

Ungläubig schüttelte Mari den Kopf. »Das kann jetzt nicht dein Ernst sein. Wo bleibt das Happyend?«

Alessandra schmunzelte, zugleich lag eine Betroffenheit auf ihrem Gesicht, die tiefer reichte als die Erinnerung an eine Sage. »Wir sollten zu dem alten Mütterchen nach Paris gehen. Sie hat gewiss noch viele Bücher, die sie mir bislang nicht gezeigt hat. Wenn sie erkennt, wer ihr seid, hilft sie euch bestimmt weiter.«

»Und zaubert uns hoffentlich ein Happyend herbei«. Mari seufzte.

»Vielleicht.« Alessandras Stimme kratzte, weshalb sie sich an die Kehle fuhr und schluckte. »Entschuldigt, mein Mund ist … wie ausgetrocknet.«

»Das kann ich mir vorstellen. Ar und Ella kommen mit Sicherheit gleich zurück.« Alice dachte über die Geschichte nach. So zögerlich, wie die Dozentin sie erzählt und sie dabei nicht angesehen hatte, legte den Schluss nahe, dass sie persönlich involviert war. Aber sie war ein Engel, folglich konnte es sich weder bei ihr noch bei einem ihrer Vorfahren um das besagte Götterkind handeln. War es vielleicht ihr Vater, der das Kind fortgelockt hatte? Stammte sie von Dämonen ab? Irgendwie konnte sich Alice das nicht vorstellen. Nachdenklich betrachtete sie Alessandra.

Es knisterte und raschelte und einen Moment später tauchten Ar und Ella auf. In der Hand hielten sie jeweils einen Schlauch. Als Alessandra ihn sah, stellte sie sich hin. Obwohl ihre Beine zitterten wie die eines neugeborenen Rehs, blieb sie aufrecht stehen und streckte die Hand aus. »Bitte sagt mir, dass ihr da drinnen Wasser habt. Ich bin am Verdursten.«

Sofort legte Ella einen kurzen Spurt ein, sodass sie eine Sekunde später bei ihnen ankam und der Dozentin den Schlauch reichte. »Es ist klares, kühles Quellwasser.«

Mit leuchtenden Augen nahm ihn Alessandra entgegen und trank. Als sie absetzte, atmete sie auf. »Ich hätte sogar Abwasser getrunken, aber das war um Längen besser.«

Ella lachte auf, ehe sie Alessandra neugierig musterte »Ich kenne Sie von einem Bild, das in der Bibliothek der Angelus Academy hängt.«

Alessandra stellte sich ihnen vor. Rasch fasste Alice den beiden zusammen, was sie erfahren hatten, und wandte sich an den Kriegsgott. »Hast du von dem alten Mütterchen gehört, Ar?«

Er schüttelte den Kopf. »Aber wenn es hilft, Jacks zu befreien, bin ich dabei. Ich halte es allerdings für ratsam, dass wir nicht alle gemeinsam dort aufkreuzen.«

Mari klopfte sich lose Erdkrümel von der Hose. »Ich gehe mit Ella in das Versteck von letzter Nacht. Dort sind wir in Sicherheit.«

Alice schaute zu Ella, die sich auf die Unterlippe biss. Klar, sie wollte am liebsten mitkommen. Erstaunlicherweise widerstand sie jedoch dem Drang zu widersprechen, sondern nickte den Vorschlag ab. »Aber nur, wenn wir ein paar spannende Bücher mitnehmen. Sonst langweile ich mich zu Tode.«

Mari stemmte die Hände in die Seiten. »Mit mir als deiner Patentante? Das ist unmöglich!« Spielerisch drohte sie mit dem Finger, worauf Ella grinste.

Ar zeigte auf die zwei Gefangenen, die noch immer bewusstlos auf dem Boden lagen. »Was machen wir mit den beiden?«

Alice dachte nach. »Wir könnten Artéma fragen, ob sie auf sie aufpasst. Skal ist immer noch mit Tamara unterwegs.«

»Gute Idee. Mol liebt es ohnehin, wenn ihm niemand auf die Pelle rückt. Er kann den Zugang allein bewachen. Bin gleich zurück.« Mit den Worten verschwand er und nahm die beiden Bewusstlosen mit.

Alessandra trank ein paar Schluck Wasser, ehe sich Mari und Ella mit dem Wasservorrat auf den Weg machten – schließlich gab es in dem Versteck keine Quelle, aus der sie hätten trinken können.

»Bring ein paar Bücher von dem Mütterchen mit, Mama, versprochen?«

»Versprochen.« Und schon verschwanden die zwei und überließen Alice und Alessandra ihren Gedanken.

Alice wollte sich zurücklehnen, doch eine seltsame Unruhe nahm von ihr Besitz. Als sie aufschaute, zuckte sie zurück. Die Dozentin starrte sie an.

»Alles in Ordnung?« Es kostete Alice Mühe, ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen.

Ohne den Blick von Alice zu nehmen, presste Alessandra die Kiefer aufeinander. »Ich bin froh, dass wir alleine miteinander reden können, denn ich weiß, wie das Märchen vorhin geendet hat.«

Ein beunruhigendes Schaudern im Nacken horchte Alice auf. »Wieso hast du es nicht gleich gesagt?«

Alessandras Augen schimmerten dunkelgrau. »Das Mädchen, das von dem Dunklen fortgelockt wurde, er hat es mit einem Zauber versehen, mit dunkler Magie.«

Unweigerlich überfiel Alice ein Frösteln. »Und weiter?«

»Diese dunkle Magie hat sich in ihr festgesetzt. Man sagt, er hat sie damit gekennzeichnet, ehe sie ihm entkommen konnte. Das Märchen wurde als Warnung erzählt. Aber nicht dahingehend, dass die Kinder nicht mit Fremden mitgehen sollen, sondern, dass dieses Gotteskind und all seine Nachkommen die Finsternis der Dämonen in sich tragen würden. Deshalb sollte es niemals heiraten, niemals Kinder kriegen und niemals in die Geheimnisse der Götter eingeweiht werden.«

Beiläufig strich sich Alice über die Arme, auf denen sich die feinen Härchen aufgestellt hatten. »Was ist aus ihr geworden?«

Alessandra sah sie eindringlich an. »Ich befürchte, sie sitzt direkt vor mir.«

Für einen Moment hörte Alices Herz auf zu schlagen. Fassungslos starrte sie die Dozentin an. »Du glaubst, ich sei dieses Mädchen? Wie kommst du darauf?«

Unvermittelt bekam die Stimme der Dozentin einen sanften Unterton. »Der Name des Kindes wurde an keiner Stelle genannt, aber in alten Schriften heißt es, es sei die Tochter der Mondgöttin gewesen, weshalb sich die Mondgöttin aus dem Reigen der Götter zurückgezogen habe.«

Alice schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht glauben, was Alessandra ihr erzählte, doch die Dozentin blickte sie eindringlich an. Irgendetwas wollte sie damit bezwecken, Alice schwächen, verunsichern – auch wenn sie den Sinn dahinter nicht verstand. Alles in ihr wehrte sich dagegen, den Worten länger zu lauschen. Am liebsten hätte sie sich wie ein kleines Kind die Ohren zugehalten.

Alessandra sprach bereits weiter. »Verstehst du? Diese Finsternis in dir ist es, weshalb du nicht dein volles Potential ausschöpfen kannst. Weshalb Lanthanel dich immer besiegen wird, denn er ist der Anführer alles Dunklen.«

»Nein, nein! Das glaube ich nicht. Lanthanel hat dich geschickt. Er will mich durch deine Worte erniedrigen, mich verunsichern. Er –«

Alessandra umfasste ihre Hände. In ihren Augen lag Mitgefühl und noch etwas anderes, das Alice innehalten ließ, ehe sie sich von ihr freimachen konnte. Als täte es der Dozentin wahrhaftig leid, ihr die Wahrheit erzählen zu müssen. »Das stimmt nicht. Ich bin dem ersten Engel nie begegnet.«

Alices Stimme war kaum ein Flüstern. »Aber er trug zur Tarnung denselben Nachnamen wie du.«

»Das wusste ich nicht, aber ohnehin spielt es keine Rolle.« Die Sanftheit und das Mitgefühl waren aus ihrer Mimik verschwunden, stattdessen sah sie Alice wie eine Wissenschaftlerin an, die faktenorientiert arbeitete und keinen Sinn dafür hatte, sich Tatsachen zu verschließen. »Du hast mich gefragt, ob ich mir erklären kann, wieso du nicht gegen Lanthanel gewinnst. Da ist sie, die Erklärung, nach der du gesucht hast. Du selbst musst wissen, was du damit anstellst.«


Kapitel 7
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Die Worte hallten wie ein Echo durch Alices Kopf. Unfähig, an etwas anderes zu denken, ging sie die Informationen wieder und wieder durch. Dabei lief sie unruhig auf und ab, während die Dozentin sich hinter die Büsche verzogen hatte, um sich frisch zu machen. Es klang verrückt, sie, das Mädchen aus dem alten Märchen. Sie sollte das Dunkle in sich tragen? Aber sie fühlte sich nicht so. Konnte es nicht doch nur ein Trick sein?

Ein Trick, der allerdings vieles zu erklären vermochte …

Hatte sie sich nicht gefragt, wieso Ellas Attribut Lanthanel nützlich war? Wenn es stimmte, trug auch Ella das Dunkle in sich. Und, wie Alessandra bereits erwähnt hatte, erklärte es, weshalb Alice trotz ihrer göttlichen Kräfte nicht gegen die Dämonen gewonnen hatte. Weshalb sie lachten, sie wie ein unbedarftes Kind überfielen und mit ihr spielten …

Wusste Lanthanel, dass sie es war? Das Kind, das er damals von den Göttern fortgelockt hatte? Hatte er sie sofort erkannt oder zumindest die Zusammenhänge erahnt und das Wissen für sich genutzt?

Ehe Alice zu einer befriedigenden Antwort gelangte, kehrte Alessandra zurück. Alice öffnete den Mund, um mit ihr weiter über das Thema zu sprechen, als sich Ar vor ihnen materialisierte, das übliche verschmitzte Grinsen auf dem Gesicht.

»Bereit, Ladys?«

Alice zögerte, Alessandra hingegen nickte, als käme sie gar nicht auf die Idee, dem Kriegsgott von ihrem … Problem zu berichten. Dabei war es entscheidend, um gegen Lanthanel zu gewinnen, um den Himmel zurückzuerobern und Jacks zu befreien. Dennoch schwieg auch Alice. Möglichst unbekümmert sah sie ihn an.

»Klar, los geht’s!« Als wäre nichts gewesen, hakte sie sich mit Ar bei Alessandra unter, die sie zu dem alten Mütterchen bringen wollte.

Einen Wimpernschlag später landeten sie in einer Seitengasse in Paris. Klassizistische Gebäude erstreckten sich zu den Seiten, mit Reliefs und Figuren verziert, aus Sandstein erbaut. Ihre Oberflächen glänzten im Schein der Mittagssonne.

Auf der Straße war nicht viel los, einzelne Autos fuhren vorbei, ein roter Citroën parkte aus, Fußgänger schlenderten auf die kleine Confiserie gegenüber zu, deren Auslage voller Törtchen und Eclairs war. Der Duft, der durch die Ladentür auf die Straßen drang, versprach Schokoladenfüllungen und Zuckerguss.

Ar widerstand der Versuchung, angesichts der Leckereien einen Abstecher zu machen – oder er blieb ihrem Kuchen treu –, denn er folgte Alessandra, ohne zu zögern, in die entgegengesetzte Richtung. Sie liefen eine Weile kreuz und quer, als wollte die Dozentin verhindern, dass sie sich an den Weg zu dem alten Mütterchen erinnerten.

Nach einer Weile erreichten sie ein ärmliches Viertel, dessen Häuser weniger prächtig aussahen. Viele Fenster waren zersprungen und mit einem einfachen Stück Stoff verhangen, manche Haustüren lehnten nur an, die Schlösser zerstört, und durch die ein oder andere Hauswand zog sich ein tiefer Riss.

Alessandra preschte ungebremst voran. Allmählich schmerzten Alices Fußballen. »Wie lange dauert es noch?«

»Wir sind da.« Sie stoppten vor einem unscheinbaren Haus, das von zwei ebenso unscheinbaren Häusern eingerahmt wurde. Es war vier Stockwerke hoch, der Putz bröckelte von der Hauswand ab und vor den Fenstern hingen keine Gardinen. Wären die Scheiben nicht verstaubt, hätte man mühelos ins Innere blicken können. Wie die Nachbarhäuser wirkte es unbewohnt.

Alessandra klopfte an die alte Holztür. Es dauerte, bis sie einen Spalt breit geöffnet wurde. Leise, sodass Alice und Ar nichts verstanden, flüsterte sie ein paar Worte mit jemandem, den sie nicht sehen konnten, und die Haustür schloss sich wieder. Erneut warteten sie, länger als zuvor, bis die Tür ein weiteres Mal aufging, wie beim letzten Mal nur einen Spalt. Alessandra winkte ihnen. »Wir werden erwartet.«

Der Flur, den sie betraten, war düster. Durch die hohen umstehenden Häuser drang selbst bei geöffneter Haustür kaum genug Licht hinein, um sein Innenleben zu beleuchten. Ohnehin schlug derjenige, der ihnen aufgemacht hatte, die Tür rasch wieder zu. Er widmete ihnen keinen Gruß, keinen Blick, sondern setzte sich sogleich an die Spitze und führte sie durch den scheinbar endlosen Gang. Sie passierten zerbeulte Mülltonnen, ausrangierte Blumenkübel, die zu Türmen gestapelt waren, Fahrräder ohne Reifen und zahllose Treppen, die nach oben führten. Irgendwann erreichten sie eine Gittertür, durch die sie in einen kleinen Hof gelangten.

Einen stärkeren Kontrast zu dem düsteren Korridor hätte es kaum geben können. Auf dem schlichten Steinboden verteilt befanden sich unzählige Tontöpfe, makellos in Schuss, in denen bunte Blumen blühten. Üppige Sträucher standen dazwischen und die Sonne beschien den Hof, als wollte sie beweisen, dass an diesem Ort nichts Böses auf sie lauerte. An der gegenüberliegenden Hauswand kletterte eine Rose an einem Spalier empor. Ihre prächtigen Blüten verströmten einen betörenden Duft und verliehen dem Hof eine zauberhafte Atmosphäre – zusammen mit einzelnen Marmorstatuetten von Frauen in wallenden Kleidern, die zur Zierde in den Ecken oder zwischen den Blumenkübeln standen.

Kleine buntbemalte Tonfiguren, Marienkäfer, Frösche und Bienen, verbargen sich zwischen den Blumen in den Tontöpfen und warteten nur darauf, durch einen Zauber lebendig zu werden. Dazwischen steckten Windmühlen, die sich im Wind drehten und Alice ein Lächeln auf das Gesicht zauberten. Unweigerlich musste sie an ihren Balkon in ihrer ehemaligen Wohnung und an die gelbe Windmühle denken, die sie als Gedankenstütze dafür verwendet hatte, das Blumengießen nicht zu vergessen. Wie weit war dieses alte Leben bereits fort …

Angrenzend an den Hof befand sich ein kleines Haus, wie es ebenso gut mitten in einem Wald hätte stehen können. Es besaß ein Stockwerk, einen gemauerten Kamin und eine Bank daneben. Die Fenster wurden von Fensterläden eingerahmt, die im gleichen Rot gestrichen waren wie die Haustür, die nur angelehnt war. Das Gebäude war schlicht, aber nicht baufällig, und kaum groß genug, um mehr als ein Zimmer zu beherbergen.

Der Fremde klopfte kurz, verneigte sich und verschwand in dem düsteren Korridor, ehe sie sein Gesicht gesehen hatten.

Alice schaute zu Ar, der ihr entspannt zuzwinkerte. Er schien an diesem Ort auch keine Gefahr zu wittern. Währenddessen blieb Alessandra vor der Haustür stehen und wartete. Sie fuhr sich durch ihr Haar, das sie notdürftig geordnet hatte, und strich über ihren Bleistiftrock, der ohne all den Staub, den sie abgeklopft hatte, wesentlich eleganter wirkte.

Etwas schlurfte und schepperte, es klapperte und klimperte und kurz darauf trat eine alte Frau heraus. Sie lief gebeugt, weshalb sie ihr Gesicht nicht sehen konnten, dafür umso besser das weiße Haar, das sie zu einem Knoten im Nacken gebunden trug, darüber ein Haarnetz. Ihr Kleid ebenso wie die schlichte Schürze darüber waren mehrfach geflickt, aber sauber, ihre Schuhe abgetragen, aber geputzt, und sie roch intensiv nach Rosen, als hätte sie eben erst in einer Wanne aus Blüten gebadet. In den Händen hielt sie ein Tablett, auf dem eine Kanne Tee sowie drei Tassen samt Untertassen standen. Dazu ein Schälchen Zucker und ein Teller mit Keksen.

Ar ging zu ihr und nahm ihr das Tablett ab. »Lassen Sie mich das tragen.«

»Merci, sehr aufmerksam. Es ist immer wieder schön zu sehen, dass es noch Kavaliere gibt.« Sie deutete auf einen kleinen Tisch, der inmitten der Blumenkübel stand. »Stellen Sie es dort ab, s’il vous plaît, und seien Sie so freundlich und holen Sie aus der Küche zwei Stühle. Mein Rücken wird es Ihnen danken.«

Ar verneigte sich ritterlich. »Sehr gerne, Madame.« Er verschwand in dem Haus und kehrte kurz darauf mit zwei schlichten Holzstühlen zurück. Gut, dass er ihr Vertrauen nicht missbraucht und sich nicht erst einmal durch ihre Habe gewühlt hatte. Er stellte die Stühle an den Tisch, schob die Bank dazu und wartete, bis die alte Dame sich setzte. Sie bewegte sich schleppend voran, doch sie ächzte nicht beim Laufen und schien auch keinerlei Schmerzen zu haben. Ihre Bewegungen waren lediglich ausgesprochen langsam.

Mühsam ließ sie sich auf der Bank nieder. Sobald sie saß, schaute sie auf, die Wangen rot und auf dem runzeligen Gesicht einen gutmütigen Ausdruck. So alt sie aussah, so klar waren ihre Augen. Nichts entging ihrem wachen Blick. Sie streckte Alessandra die Hände entgegen, die faltig, aber weich waren, als würde sie sie täglich eincremen. »Ma chérie, ich freue mich, dass Sie mich wieder einmal besuchen kommen. Es ist lange her.«

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite.« Alessandra drückte ihre Hände und schenkte ihr ein ebenso herzliches Lächeln, ehe sie sich auf einem der Stühle niederließ. Währenddessen betrachtete das Mütterchen Alice und Ar aufmerksam. Ihre blaugrauen Augen funkelten vergnügt, als wüsste sie längst, wer zu Besuch gekommen war. Sie nickte ihnen zu und wandte sich an die Dozentin. »Wen haben Sie mitgebracht, chère amie?«

»Das sind Alice und Ar. Sie sind interessiert an den alten Märchen.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Sie musterte Alice, dabei warf sie keinen Blick auf ihre Kleidung oder ihre Statur, sondern betrachtete lediglich ihr Gesicht. Nach einer Weile deutete sie auf den Platz neben sich. »Kommen Sie, Alice, setzen Sie sich zu mir, und Ar, Sie können dort Platz nehmen.« Sie zeigte auf den freien Stuhl zwischen sich und der Dozentin. Ihm warf sie nur einen flüchtigen Blick zu, sofort flogen ihre Augen zurück zu Alice.

»Danke.« Alice ließ sich neben ihr nieder, das Innere verkrampft, als wäre dies ein entscheidender Moment. Als müsste sie etwas beweisen oder irgendetwas Besonderes sagen. Vielleicht sollte sie das auch, um an die Bücher zu kommen. Aber wäre es nicht angemessen, zuerst Smalltalk zu führen, anstatt sogleich mit der Tür ins Haus zu fallen?

Ar lockerte die Anspannung auf, indem er die Hand nach den Keksen ausstreckte. »Darf ich?«

»Selbstverständlich, Monsieur.«

Er nahm sich einen und knusperte ihn mit einem Grinsen. »Mhmmm, lecker. Sind Sie die Meisterbäckerin?«

»Oui, oui, es ist ein altes Familienrezept. Bitte, nehmen Sie sich alle.« Sie griff nach der Kanne und schenkte Tee in die Tassen ein. Dampf stieg auf und verbreitete sich zusammen mit dem Duft nach Melisse.

Alice nahm sich eine der Tassen. Es war ein schlichtes Steinservice, dessen Ränder mit roten und blauen Tropfen verziert waren. »Danke. Hübsch haben Sie es hier.«

Das alte Mütterchen schaute sie eindringlich an. »Um mir Komplimente zu machen, sind Sie nicht gekommen, n’est-ce pas?«

Alice konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Nein, aber es entspricht der Wahrheit.«

Die alte Dame lächelte wissend. Sie trank einen Schluck Tee und stellte die Tasse auf die Untertasse zurück, ohne ein Geräusch zu verursachen. »Ich kann mir denken, weshalb die Maître de Conférences Sie hergeführt hat.« Dabei zeigte sie auf Alessandra. »S’il vous plaît, verraten Sie mir, wieso ich Ihnen zeigen sollte, was Sie begehren?«

Ar hielt sich aus dem Gespräch raus, trank von dem Tee, dabei spreizte er den kleinen Finger ab, und langte bei den Keksen zu. Vielleicht keine schlechte Taktik, so konnte Alice erst einmal von Frau zu Frau mit ihr reden und das Eis brechen – zumal das beständige Knuspern aus seiner Richtung die Stille durchbrach, die sich andernfalls breitgemacht hätte.

»Wir sind …« Einen Augenblick zögerte sie, dann gab sie sich einen Ruck. Sie hatte längst entschieden, dass sie ihre Identität nicht verheimlichen wollte. Ohnehin wusste Lanthanel, wer sie waren, und er stellte die größte Gefahr dar. »Ist Ihnen bekannt, dass nicht alle Götter bei der großen Vernichtung ausgelöscht wurden?«

Das alte Mütterchen schmunzelte fein. »Es gab Vermutungen.«

»Nun, die Vermutungen sind richtig. Ein paar wenige Götter haben überlebt.«

»Neben Ihnen beiden gibt es weitere?«

Ar ließ die Tasse sinken und Alice schaute die alte Frau erstaunt an. »Sie wissen es?«

»Aber natürlich, man sieht es Ihnen an. Nach wie vor interessiert mich jedoch, aus welchem Grund Sie hergekommen sind und sich bei mir Antworten erhoffen.« Sie faltete die Hände in ihrem Schoß, entspannt und gelassen. Dabei ließ sie Alice nicht einen Moment aus den Augen.

Alice zögerte keine weitere Sekunde. »Weil wir Hilfe brauchen. Lanthanel hat Zugang zu unserem alten Hain bekommen. Dort hält er Jacks gefangen, meinen Mann und den obersten Gott der heutigen Zeit.«

»Wie sollte ihm das gelingen, wenn dieser Jacks der oberste Gott ist? Wie sollte ein einfacher Dämon, obgleich der erste Engel, dazu in der Lage sein?« Sie sagte es nicht auf eine zweifelnde Weise, vielmehr wissbegierig. Dabei nahm sie einen weiteren Schluck Tee.

»Weil …« Alice schluckte, strich sich über die Brauen und atmete tief durch. Als sie aufschaute, spürte sie sogar Ars neugierigen Blick auf sich, dennoch gab sie sich einen Ruck. »Weil ich offenbar das Kind bin, das er damals entführt hat. Ich trage etwas Dunkles in mir, das es den Dämonen ermöglicht, über uns zu triumphieren.«

Die Augen kugelrund ließ Ar die Hand mit dem Keks sinken. »Wie kommst du denn auf den Unsinn?«

Alice warf Alessandra einen kurzen Blick zu, die ihr zaghaft zunickte. »Sie hat es mir verraten.«

Ar schüttelte den Kopf, dabei betrachtete er die Dozentin skeptisch. »Aus welchem Grund hast du uns das nicht sofort gesagt? Vielleicht ist das nur ein Trick, Alice.«

Ehe Alessandra zu einer Verteidigung ansetzen konnte, legte ihm Alice eine Hand auf die Faust, die er unbewusst geformt hatte. »Das habe ich auch zunächst gehofft, aber es erklärt alles.«

Ar öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch anstatt etwas zu sagen, aß er den Keks und trank einen Schluck Tee. Derart gelassen kannte sie ihn nicht. War Melisse dazu in der Lage, sogar den Kriegsgott zu beruhigen?

Alessandra hob abwehrend die Hände. »Ich habe jahrelang die alten Texte studiert. So leid es mir tut, aber ich befürchte, ich habe recht. Ich wünschte, es wäre anders.«

Entschieden richtete sich Alice auf. Nun, da sie es vor Ar zugegeben hatte, fühlte es sich an, als hätte sie ihren Frieden damit gemacht. Zumindest schämte sie sich nicht länger dafür. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es ist wichtig, dass ich es erfahren habe. Ich hätte es schon viel früher wissen müssen. Meine Mutter hätte es mir sagen sollen.«

Mit unvorstellbarer Vorsicht setzte der Kriegsgott die Porzellantasse ab. Ein Blick in ihre Augen genügte und selbst er stellte die Wahrheit nicht mehr infrage. »Vielleicht hat sie das damals getan, ehe wir alle unser Gedächtnis verloren haben. Deshalb erinnerst du dich nicht daran.«

»Das mag sein, aber ich habe sie doch vor wenigen Tagen getroffen. Sie hat mir das erste Märchen erzählt, wie Lanthanel zum Engel wurde. Wir hatten genug Zeit, aber sie hat sich dagegen entschieden, mir das dunkle Geheimnis anzuvertrauen.«

Das alte Mütterchen hatte ihnen gespannt zugehört, nun stellte sie ihrerseits die Teetasse ab. »Bon, sicherlich hatte die altehrwürdige Mondgöttin ihre Gründe.« Neugieriger noch als vorher betrachtete sie Alice, ehe sie nickte und sich langsam erhob. »D’accord, ich bin einverstanden. Wenn es jemanden gibt, der einen Blick auf meine Sammlung werfen sollte, sind Sie es. Folgen Sie mir, s’il vous plaît.« Geschmeidiger als zuvor wandte sie sich um und ging auf das Haus zu. Alice stand ebenfalls sofort auf, dicht gefolgt von Ar und Alessandra, und sie liefen hinter der alten Frau in das Innere des Häuschens. Unbemerkt drückte sie die Daumen – für sich selbst, für Jacks, dass er noch lebte, und für sie alle, dass ihre dunkle Seite nicht dabei im Weg stand, den altehrwürdigen Götterhain zurückzuerobern.


Kapitel 8
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Im Inneren roch es nach Rosen, Melisse und Möbelpolitur. Trotz der kleinen Fenster war es hell in dem Raum, der sich über die komplette Grundfläche erstreckte. Wie von außen erwartet, war es der einzige – für mehr reichte der Platz nicht aus. Dennoch war das Haus heimelig und gemütlich eingerichtet: Es gab eine Kochecke, über der getrocknete Kräuter hingen; einen Tisch, an dem die Stühle fehlten; eine durch einen Vorhang abgetrennte Ecke, hinter der sich vermutlich das Schlaflager befand; und einen alten Sessel, der mehrere Flicken aufwies, aber trotzdem stabil und einladend aussah.

Das Mütterchen steuerte auf eine schmale Stiege zu, die erst auf den zweiten Blick zu sehen war und nach unten führte. Behände, als wäre sie in Wahrheit zwanzig Jahre alt, betrat sie die Stufen. Vor wenigen Minuten hätte niemand ihr zugetraut, dort hinuntergehen zu können, vor allem nicht in diesem Tempo. Doch nun lief sie mit einer Leichtigkeit, als freue sie sich selbst, ihre geheime Buchsammlung zu besuchen.

Die Treppenstufen waren sauber, kein Staub lag in der Luft, dafür begleitete sie der Geruch des Hauses bis in den Keller. Zahlreiche antike Schränke, Truhen und Stühle stapelten sich in einer Ecke, die frisch poliert aussahen. Daher also der intensive Geruch. Das alte Mütterchen ging daran vorbei und brachte sie zu einer schlichten Tür, die mit Eisenbeschlägen verziert war. Wenn sich Alice nicht täuschte, befanden sie sich bereits an der Hausgrenze, folglich führte die Tür in einen Raum, der sich nicht länger unterhalb des Gebäudes erstreckte.

Aus ihrer tiefen Schürzentasche kramte sie einen großen schmucklosen Schlüssel hervor. Sähe man ihn auf der Straße liegen, würde man ihm keinen zweiten Blick zuwerfen, sondern achtlos daran vorbeilaufen, derart unscheinbar sah er aus. Sie steckte ihn in das Schloss, drehte ihn und hielt einen Moment inne. Doch es war anscheinend kein Zögern oder Zweifeln, ob sie die Tür wirklich öffnen sollte, denn kaum, dass sie hinter ihr stehen blieben, hörten sie, wie sie leise etwas murmelte. Eine Formel? Eine besondere Form von Magie? Alice spürte keine Wärme, sah kein Licht und nahm auch nichts anderes wahr. Wer war diese geheimnisvolle Frau?

Während sie sie interessiert in dem schwachen Lichtschein musterte, schwang die Tür auf. Wie auf Kommando entzündeten sich im Inneren des angrenzenden Raums unzählige Kerzen, deren gelbes Licht bis zu ihnen drang. Es blendete, weshalb sie im ersten Moment nichts erkennen konnten außer einer Kerzenflamme neben der anderen.

Lächelnd drehte sich das gebeugte Mütterchen zu ihnen um. »Ihr werdet erwartet.«

»Erwartet von wem?«, wollte Alice wissen, während sie über die Schwelle trat. Etwas kribbelte in ihr, es prickelte und streichelte. Wärme hüllte sie ein und Licht hieß sie willkommen. Und sobald sie den Raum komplett betreten hatte, blieb sie überwältigt stehen.

Sie befand sich in einer Art Halle. Verzierte Säulen trugen die hohe Decke, Wendeltreppen führten zu den oberen Etagen und überall, wirklich überall standen goldene Regale, die bis zum Rand gefüllt waren mit Büchern. Dicke, dünne, alte, neue, wertvolle, schlichte. Dazwischen lagen Schriftrollen, die mit seidenen Bändern zusammengehalten wurden.

An den Wänden hingen goldene Kandelaber, in denen Kerzen brannten, hier und dort standen Tische und Stühle, die ebenfalls golden schimmerten, und der Boden war mit einem weinroten Teppich ausgelegt, der jeden von Alices Schritten verschluckte. Deshalb hörte sie auch nicht, wie Ar und Alessandra neben ihr den Raum betraten.

Ar sank auf die Knie, die Hände aneinandergelegt. Tränen traten ihm in die Augen. »Die alte Bibliothek.« Seine Stimme klang erstickt, dennoch konnte sie ihn problemlos verstehen.

Ohne den Blick von den Büchern zu nehmen, wandte Alice sich ihm zu. »Warst du schon einmal hier?«

Er nickte lediglich, zu ergriffen, um seine Gefühle in Worte zu fassen.

Alessandra legte sich eine Hand an die Brust, die Augen weit aufgerissen. Es dauerte, bis sie aussprach, was ihr auf der Zunge lag. »Wieso haben Sie mich nie sehen lassen, wie es hier in Wirklichkeit aussieht?«

Das alte Mütterchen faltete die Hände vor dem Körper, ein beseeltes Lächeln auf den Lippen und unzählige Runzeln um die strahlenden Augen. »Weil einzig die Götter dazu fähig sind.«

Alice schaute flüchtig zu der Dozentin, dabei sah sie das Mütterchen und ihr Blick blieb an ihr haften. Sie war nach wie vor runzelig, ihr Haar weiß und die Augen lagen tief in den Höhlen. Doch ihre Haut schimmerte beinahe golden, ihre Augen funkelten wacher und ihre Haltung war nicht länger gebeugt, sondern kerzengerade. Gekleidet war sie nicht mehr in ein schlichtes Kleid mit Schürze darüber, stattdessen in ein sanft fallendes Tuch, das kunstvoll um ihren Körper drapiert war. Die Borte war golden bestickt und um ihre Taille wand sich ein goldener Gürtel. An ihren Handgelenken trug sie goldene Armreife, die mit unbekannten Zeichen versehen waren, und um den Hals eine Kette, an welcher der alte Schlüssel befestigt war. Moment, war das wirklich der alte Schlüssel? Er sah filigraner aus, besaß Ranken als Verzierung und wies keinerlei Abnutzungsspuren auf.

Entgeistert schüttelte Alice den Kopf. »Wer sind Sie?«

»Kannst du dich nicht erinnern?« Sie verneigte sich dezent.

Ar trat vor, räusperte sich und ergriff ihre Hände. »Ich erinnere mich. Sie sind die Hüterin all unserer Märchen und Erzählungen.«

Sie lächelte glücklich. »Und das weißt du, obwohl ich dich nie in meinen ehrwürdigen Räumlichkeiten gesehen habe.«

»Nie ist vielleicht ein bisschen übertrieben …« Er grinste verschmitzt. »Als Kriegsgott fühlte ich mich hier nie richtig aufgehoben.«

»Und nun?«

Er wandte sich den Regalen zu, ein verzückter Ausdruck auf dem Gesicht, als hätte er zehn Bleche Schmandkuchen vor sich. »Nun werde ich mir wohl das ein oder andere Buch schnappen und mit dem Lesen anfangen.«

»Hört, hört.« Die Hüterin lachte auf, dabei funkelten ihre blaugrauen Augen geheimnisvoll.

Alice verfolgte die Unterhaltung schmunzelnd, bis ihr das alte Märchen einfiel, von dem Alessandra erzählt hatte. Das Dunkle in ihr, aufgrund dessen Lanthanel und die hochrangigen Dämonen sie jederzeit besiegen konnten … Von einer tiefen Traurigkeit ergriffen trat sie zurück zu der Schwelle. Sie durfte in die Geheimnisse der Götter nicht eingeweiht werden, sonst erfuhr Lanthanel ebenfalls davon – hatte es so in dem Märchen nicht geheißen? Doch ehe sie den Raum verlassen konnte, stand die Hüterin neben ihr.

»Wo willst du hin, oberste Göttin der neuen Zeit?«

Alice presste die Lippen aufeinander, in der Brust ein unablässiges Hämmern, ehe sie bereit war zu antworten. »Danke, dass Sie uns hergebracht haben, aber … ich darf das alles nicht sehen. Irgendwie bekommt Lanthanel durch mich Zugang zu unserem Wissen. Ich bin das Leck, aufgrund dessen er den Himmel erobern und Jacks gefangen nehmen konnte.«

Bevor Alice über die Schwelle trat, ergriff die Hüterin sie bei der Hand. »Dann wird es Zeit, dass wir das ändern.«

Mit angehaltenem Atem blieb Alice stehen. Hoffnung versuchte sich ihren Platz zurückzuerobern, doch Alice zögerte. »Was wollen Sie damit sagen?«

Die Hüterin zeigte auf all die Bücher, die im Licht der Kerzenflammen funkelten. »Wissen ist Macht, und in diesem Raum finden wir all das Wissen, das wir brauchen, um das Dunkle in dir zu analysieren, es zu begreifen und zu nutzen.«

Perplex runzelte Alice die Stirn. Hatte sie richtig gehört? »Es nutzen?«

»Natürlich. Alles geschieht aus einem bestimmten Grund. In der alten Zeit mag es eine furchtbare Vorstellung gewesen sein, dass eine Göttin etwas Dunkles in sich trägt, etwas Dämonisches. Doch wir leben in der Neuen Zeit. Wir sind die Überlebenden, die Hoffnung der Engel und der Menschen, denn wenn wir die Dämonen nicht in ihre Schranken verweisen, wer sollte es sonst tun?«

Alice zögerte. Erneut ließ sie den Blick durch die Bibliothek schweifen, bis sie an Ar hängenblieb, der sie aufmunternd ansah. »Komm schon, Alice, lass uns zusammen nach einer Lösung suchen, wie wir Lanthanel in den Arsch treten können.«

Räuspernd warf ihm die Hüterin einen strengen Blick zu, worauf Ar den Kopf einzog. »Verzeiht, ehrwürdige Hüterin … Dann vielleicht lieber … wie wir Lanthanel besiegen und Jacks befreien können?«

Die Hüterin nickte huldvoll, weshalb er grinsend in Richtung Bücher wies. »Wer hätte gedacht, dass ich mich mal aufs Lesen freue … Kommst du?«

Möglicherweise war es seine ungezwungene Art oder schlicht und ergreifend die Tatsache, dass er ebenso wenig hierher zu gehören schien wie sie. Er, ein Kriegsgott, sie, die das Dunkle in sich trug … Wie töricht wäre es, diesen Ort unverrichteter Dinge zu verlassen? Das dargebotene Wissen nicht zu ihrem Vorteil zu nutzen?

»In Ordnung.«

Alessandra trat zu der Hüterin, die Stimme gedämpft, dennoch verstand Alice jedes Wort. »Seid Ihr sicher, dass es klug ist, sie die Bücher lesen zu lassen?«

Die Miene der Hüterin wurde streng. »Zeig mehr Respekt vor den Göttern oder du wartest oben!«

Die Dozentin sagte nichts weiter, stattdessen schlich sie mit eingezogenem Kopf in Richtung Bücherregale, dabei warf sie Alice einen entschuldigenden Blick zu. Alice nahm es ihr nicht übel. Vielmehr war sie dankbar, dass sie ihr die Wahrheit gesagt hatte. Es war eine undankbare Aufgabe, aber Alessandra hatte nicht gezögert. Auch wenn es Alice nicht gefallen hatte, war es von unermesslichem Wert, die Wahrheit endlich zu kennen. Gleichzeitig wärmte das Verhalten der Hüterin ihr Herz. Wie vehement das alte Mütterchen ihre Präsenz verteidigte, ihre Rolle an der Spitze der neuen Zeit …

Tief durchatmend schaute sie sich um, ehe sie ebenso wie Ar auf die Regale zutrat. Stille und Friedlichkeit herrschten an diesem Ort vor, als befände er sich außerhalb von Zeit und Raum. Keine Geräusche von außen drangen zu ihnen, die Tageszeit spielte keine Rolle und körperliche Befindlichkeiten nahmen sie ebenfalls nicht wahr. Während sie sich in der folgenden Stunde durch die Bücherregale arbeiteten, spürten sie weder Müdigkeit noch Hunger.

Alice lief über eine Wendeltreppe in die nächsthöhere Etage. Sie hatte bereits durch zahlreiche Seiten geblättert, doch so recht wusste sie nicht, wonach sie suchen sollte. Natürlich war es spannend, die vergessenen Märchen zu lesen. Daneben gab es andere Erzählungen über die Engel, die Menschen und Begegnungen mit den Göttern. Sie las über ihre Mutter, die Mondgöttin, und über die anderen Götter, den alten Reigen, der die frühere Zeit beherrscht hatte. Über den Waldgott, der ein ruppiger, aber gutmütiger Mann gewesen war, über die Göttin der Liebe, die immerzu gelacht hatte, und über die Göttin des Schicksals, die verborgen in einer Felshöhle gehaust hatte. Aber was nützte ihr dieses Wissen, wenn es um eine Angelegenheit ging, die es nie zuvor gegeben hatte? Eine Göttin, die etwas Dämonenhaftes in sich trug … Als hätte jemand die Geschichte aus den Erinnerungen und Aufzeichnungen getilgt, las sie nirgends von dem Götterkind, das von Lanthanel fortgeführt worden war.

Als sie sich durchatmend an ein Regal lehnte, erschien die Hüterin neben ihr.

»Es ist nicht immer leicht, in der Masse fündig zu werden. Komm, ich führe dich in die vergessene Abteilung. Dort findest du, was du brauchst.«

Neugierig folgte Alice ihr eine weitere Wendeltreppe nach oben. »Was hat es mit dieser vergessenen Abteilung auf sich?«

Obwohl die Hüterin leise sprach, war ihre Stimme klar und deutlich zu hören. »In dem Bereich bewahre ich die Erzählungen auf, die nicht für jedermann bestimmt sind wie die über deine Entführung als kleines Kind. Niemandem außer dir ist es gestattet, über dein Schicksal zu lesen. Über deine Bestimmung.«

Gänsehaut huschte Alices Arme entlang. Gespannt lief sie hinter der Hüterin her, die sie an unzähligen Bücherregalen vorbeiführte, tiefer in den Raum hinein, als sie geglaubt hatte, dass es möglich war. Die Bibliothek schien kein Ende zu haben, obwohl Alice zu Beginn die vier begrenzenden Wände gesehen hatte.

Die Hüterin stoppte vor einem vergoldeten Regal. »Bist du bereit, dich dem Dunklen in dir zu stellen?«

Ohne zu zögern, nickte sie, worauf die Hüterin gezielt ein Buch aus dem Regal zog, dessen Einband silberweiß schimmerte. Gleichzeitig war der Buchschnitt rot wie Alices Haare. Auf dem Einband stand kein Titel, dennoch rief es regelrecht nach ihr. Wieso hatte sie es nicht längst gehört?

Sie nahm es an sich und schlug es mit klopfendem Herzen auf. »Die dunkle Tochter«, las sie laut vor und schaute auf. Doch die Hüterin war verschwunden. Auch die anderen waren weder zu hören noch zu sehen. Eigentlich gefiel ihr das, auf diese Weise konnte sie sich unbekümmert in die Seiten vertiefen. Sogleich heftete sie die Augen an die Zeilen des Buchs.

Dunkelheit und Licht gehören untrennbar zusammen. Wer nur dem Licht zustrebt, verkennt, dass es ohne die Dunkelheit nicht wahrgenommen wird.

Wir alle tragen Licht wie Schatten in uns. Schwarz und Weiß, hell und dunkel. Wir müssen das Ganze betrachten, um auf unsere Kräfte und Fähigkeiten zugreifen zu können. Deshalb darf uns die Dunkelheit in uns nicht erschrecken. Das Ziel ist es vielmehr, diese Dunkelheit anzunehmen und sie mit unserem Licht zu verweben.

Die dunkle Tochter sollte ausgestoßen werden. Womöglich war das der Grund, weshalb der Niedergang bei den Göttern eingezogen ist. Götter sind erhabene Wesen, gütig, großzügig. Doch wenn diese Güte und Großzügigkeit ein kleines, unschuldiges Kind ausschließt, so verwirken die Götter ihre eigene Kraft, ihr eigenes Sein.

Vielleicht hätte die Mondgöttin mehr kämpfen, vielleicht den anderen die Stirn bieten und auf das Recht ihres Kindes bestehen sollen. Doch sie hat es nicht getan, ist den sicheren Weg gegangen, ehe ihrem Kind etwas zustoßen konnte.

Ich habe die Götter gewarnt, dass dieses Verhalten ihr Untergang sein wird, doch sie haben nicht auf mich gehört. Erst als die Dämonen stärker wurden, obwohl das Mädchen nicht mehr unter ihnen weilte, erst als sie begriffen haben, dass ein Kind niemals ausgestoßen werden sollte, haben sie verstanden, was sie angerichtet haben. Es war nicht die Tat Lanthanels, auch nicht die Dunkelheit in dem Kind, nein, es war die Reaktion der Götter darauf, die den Niedergang der Alten Ära eingeläutet hat.

Die Worte berührten etwas in ihr, das sie zuvor nicht gespürt hatte. Vielleicht die Erinnerung, die noch nicht hochgekommen war, das kleine Mädchen in ihr, das diese Zeit erlebt hatte. Wer war derjenige, der die Götter gewarnt hatte? Wissbegierig blätterte sie auf die erste Seite, doch nirgends stand der Name des Autors. Seltsam. Möglicherweise am Ende? Doch auch dort war der Verfasser nicht vermerkt. Womöglich hatte es etwas mit dieser Abteilung zu tun, der vergessenen Rubrik …  Erneut vertiefte sie sich in das Werk, hoffend, Antworten zu finden.

Sie suchte nach keinem anderen Buch, hob nur ab und zu den Kopf, den Blick ins Leere gehend, um nachzudenken, ehe sie sich wieder den Seiten hinwendete. Der Autor erzählte, wie ihre Mutter und sie von dem Waldgott und dem Flussgott nach Jahrzehnten der Isolation zurückgebeten wurden, wie sie herzlich, wenn auch mit einem gewissen Vorbehalt empfangen und Alice der Umgang mit den anderen Götterkindern wieder gestattet wurde.

Erwähnt wurde zudem, wie sehr sich das Götterkind Farben zuwandte. Wie viel es malte, farbenfrohe Kleidung trug und immer wieder nach allen bunten Farben strebte. Beinahe, als spürte es die Dunkelheit in sich und als wollte es ihr mit all der Farbenpracht trotzen und sie in ihre Schranken verweisen. Selbst das blondsilberne Haar des Kindes bekam eine rote Farbe, obwohl es von der Mondgöttin abstammte.

Das aufgeschlagene Buch in der Hand haltend schaute Alice auf. Beiläufig strich sie sich durch ihr feuriges Haar. Dabei fiel ihr Blick auf ihre Finger, die normalerweise mit Farbsprenkeln übersät waren. Malte sie aufgrund dessen so gerne? Liebte sie deshalb bunte Kleidung und fühlte sich erst wohl, wenn sie selbst die tristeste Ansicht mit farbenfrohen Blumen verziert und einem goldenen Sonnenuntergang verschönert hatte? Steckte sie aus diesem Bedürfnis kunterbunte Windmühlen in ihre Blumentöpfe, richtete ihre Wohnung mit bunten Kissen ein und hatte selbst ihre Möbel mit Blumen und Ranken bemalt?

Nichts geschah ohne Grund, selbst das unscheinbarste Hobby folgte manchmal einem inneren Ruf nach Ausgeglichenheit. Sie hatte diese Leidenschaft sogar zu ihrem Beruf gemacht. Und hatte Jacks nicht erwähnt, dass sie selbst nach der großen Vernichtung weiterhin viel gemalt hatte? Allein all die Bilder in seinem Zimmer in London …

Obwohl der Gedanke sie stundenlang zu beschäftigen vermochte, vertiefte sie sich erneut in dem Buch. Mehrmals blinzelte sie, bis sie in die Zeilen zurückfand.

Es war davon die Rede, dass alles wieder so sein sollte wie zuvor, nachdem die Mondgöttin und ihre Tochter in den Götterhain zurückgekehrt waren. Doch die Angriffe der Dämonen nahmen zu und der Bruch zwischen den ersten Engeln und den Göttern war unumkehrbar vollzogen. Sie selbst hatte offenbar nach außen hin keinerlei Spuren von der Dunkelheit an sich getragen, hatte sich weder niederträchtig noch intrigant oder nachtragend verhalten, weshalb die anderen Götterkinder sie schnell als eine von ihnen akzeptiert hatten. Und die Eltern, die Götter selbst, waren zu beschämt über ihr Verhalten gewesen, um ihren Sprösslingen den Umgang mit Alice zu verbieten. Dadurch war sie wieder eines der Götterkinder geworden, ohne dass jemand von außen einen Unterschied bemerkt hätte.

Dem Verfasser des Buchs zufolge fügte sie sich schnell ein. Besonders hervorgehoben wurde, dass sie und die Tochter der Strategiegöttin beste Freundinnen wurden und der Sohn des Sonnengottes sich in sie verliebte und sie in seine Clique aufnahm.

Mit einem verklärten Lächeln blickte Alice auf. Sie erinnerte sich vage daran. Durch das Quellwasser, das sie aus dem alten Hain getrunken hatte, kamen auch ehemalige Erinnerungen hoch, doch immer nur Bruchstücke, nicht ausreichend, um sich weitreichende Zusammenhänge zu erschließen. Sie rief sich die erste Begegnung mit Jacks ins Gedächtnis, seinen Blick aus den saphirblauen Augen, der sie vom ersten Moment an fasziniert hatte.

Sie las weiter, bis sie Schritte hörte und aufschaute. Die Hüterin stand vor ihr. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie die komplette Zeit beim Lesen gestanden hatte. Nicht einmal irgendwo angelehnt hatte sie sich.

»Hast du Antworten gefunden?«

Alice nickte. »Allerdings habe ich bislang nichts darüber gelesen, wie ich mit dieser Dunkelheit umgehen soll.«

»Dafür ist dieses Buch auch nicht geeignet. Ich habe es dir überreicht, damit dir bewusst wird, dass du weder die Schuld an dem Niedergang der alten Zeit trägst noch böse oder schlecht bist. Dich auszugrenzen war von Anfang an der falsche Weg. Deshalb solltest du niemals zulassen, dass dich die Worte Anderer von deinen Freunden oder deiner Familie absondern – erst recht nicht deine eigenen Gedanken.«

»Das habe ich verstanden.«

»Gut.« Die Hüterin nickte zufrieden, ehe sie sich erneut zu dem goldenen Buchregal umdrehte. Gezielt zog sie ein weiteres Werk heraus, das unbeschriftet war. Es schimmerte grauweiß wie der Wolkenhimmel vor einem Sturm – oder wie Alices Augen. »Dieses Buch wird dir helfen. Du darfst es mitnehmen, denn die Zeit drängt. Lies es in eurem Versteck, damit deine Tochter nicht zu lange von dir getrennt ist. Auch sie spielt eine entscheidende Rolle.«

Hellhörig schaute Alice auf. »Weil sie der Stern ist, auf den die Dämonen gewartet haben?«

»So ist es.« Die Hüterin legte ihr ein weiteres Buch in die Hände, dessen Einband golden schimmerte wie Ellas Haare. »Nimm das für sie mit. Es wird ihr helfen, ihre Gabe zu verstehen.«

Wunderbar, so konnte sie direkt ihr Versprechen einlösen und ihrer Tochter Lesefutter mitbringen. Dankbar drückte sie die Werke an ihre Brust. »Wir werden gut auf die Bücher aufpassen.«

Die Hüterin lächelte, dabei funkelten ihre Augen zufrieden. »Das weiß ich, Alice. Ich bin hier, wenn du reden möchtest, und werde dir mit meinem Wissen zur Seite stehen, wann immer du Beistand brauchst.«

Nachdenklich musterte Alice sie. Ihre Verwandlung herrschte immer noch vor, von dem gebrechlichen alten Mütterchen in seiner schlichten Kleidung war nichts geblieben. Stattdessen strahlte die Hüterin wie eine ehrwürdige Gestalt, war prunkvoll gekleidet und besaß die Haltung einer Königin. »Du bist keine Göttin, nicht wahr? Dennoch musst du aus der Alten Ära stammen, oder?«

»Ich bin keine Göttin und trotzdem älter noch als Ar; und doch spielt Zeit für mich keine Rolle. Für keinen von uns.« Mit den Worten kamen sie bei der Eingangshalle an, als wären sie zuvor nicht ewig weit in die Bibliothek gegangen, als hätte sich Alice die ganze Zeit nahe des Eingangs aufgehalten.

Ar und Alessandra standen schon bereit und warteten. Sie hatten beide keine Bücher in den Händen, dennoch wirkten sie zufrieden.

Die Hüterin geleitete sie zur Tür. Sobald Alice und Ar die Bibliothek verlassen hatten, erloschen die Kerzen und der Raum versank in seinen jahrhundertelangen Schlaf zurück. Die Hüterin verwandelte sich in die gebeugte alte Frau. Nur ihre Augen blieben Zeugen, dass sich in ihr mehr verbarg, als auf den ersten Blick ersichtlich war. Langsam führte sie sie hinauf und aus dem kleinen Haus in den Hof, wo der junge Mann bereits wartete, der sie hergebracht hatte. Nach wie vor hielt er den Kopf gesenkt, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnten.

»Vergesst nicht, immer füreinander da zu sein.« Mit den Worten verabschiedete sich die Hüterin von ihnen und verschwand in ihrem einfachen Haus.

Der junge Mann lotste sie durch den düsteren Flur zurück auf die Straßen von Paris. Als die Tür hinter ihnen zufiel, musste Alice mehrmals blinzeln. Es fühlte sich an, als kehrten sie in eine andere Welt zurück, in eine andere Zeit mit anderen Naturgesetzen. Als hätten sie einen Weltensprung vollzogen und wären nicht nur durch einen ewig langen Flur gelaufen. Obwohl diese Welt der Menschen wirklich anders war, wusste Alice, spürte sie tief in sich drinnen, dass diese Sphäre und die der Götter untrennbar miteinander verflochten waren.
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Solange es uns gelingt,

die alten Märchen zu bewahren,

gibt es Hoffnung,

selbst wenn sich die Dunkelheit bereits über uns legt.

Chroniken der Götter, Buch 12, Absatz 7


Kapitel 9
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Alessandra kehrte nicht mit ihnen zurück zu den anderen. Sie wollte in Paris bleiben und versuchen, ihren Job als Dozentin zurückzugewinnen. Dabei würde sie alles daransetzen, die Engel an der Universität wachzurütteln, was die Machenschaften des Rats anging.

Alice verabschiedete sich herzlich von ihr. »Danke, dass du uns zu dem alten Mütterchen gebracht hast. Damit hast du uns sehr geholfen.«

»Das war wohl das Mindeste, nachdem ihr mich aus dem Kerker befreit habt. Ich bin gespannt, was der Leiter der Hochschule sagt, wenn er erfährt, wessen Gefangene ich gewesen bin.« Sie biss sich auf die Unterlippe und tippte mit der Schuhspitze auf den Asphalt. »Entschuldige, dass ich dir gegenüber Vorbehalte hatte – in der Bibliothek, meine ich.«

»Ist schon okay. Ich bin froh, dass ich die Wahrheit kenne.« Alice lächelte sie an und Alessandra erwiderte es. Sie drückten sich, anschließend gab Alessandra Ar die Hand, der ihr verschwörerisch zuzwinkerte.

»Wenn du jemanden brauchst, der zwischen den verstaubten Universitätsengeln aufmischt, sag einfach Bescheid. Für ein bisschen Chaos bin ich immer zu haben.«

Schmunzelnd winkte Alessandra ihnen zu, während sich Alice und Ar bei der Hand nahmen und sich auf den Weg zu Ella und Mari machten. Sie wechselten den Ort und landeten vor den Felsen. Das Meer hinter ihnen brauste wild und Gischt spritzte an ihre Rücken. Doch sie beachteten es nicht, konnten es kaum erwarten, zu den anderen hineinzugehen. Sie stürmten durch den geheimen Zugang und erreichten das Versteck, das idyllischer und verträumter anmutete als beim letzten Mal.

Mari und Ella lagen auf der Wiese, auf der noch mehr Butterblumen und Löwenzahn wuchsen. Die Zweige der umstehenden Bäume neigten sich wie Arme über die beiden, als wollten sie sie beschützen. Tiere waren keine zu sehen oder zu hören, dennoch spürte man das Leben von all den Pflanzen, den Bäumen, Sträuchern und Blumen, die in dieser verzauberten Höhle gediehen.

Mari aß ein Stück Kuchen, während Ella in einem dicken Buch las. Als sich Ar durch ein Räuspern bemerkbar machte, sprang Ella sofort auf. »Mama, da seid ihr ja endlich.« Stürmisch fiel sie Alice um den Hals. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Du und dir Sorgen gemacht?« Mari schnaubte auf. »Ich habe mir Sorgen gemacht, während du nichts anderes getan hast, als zu lesen. Von wegen ich sei die Langweilerin.«

Verwundert drückte Alice ihre Tochter an sich. »Wieso ›endlich‹? Wir waren doch höchsten zwei Stunden unterwegs.«

»Zwei?« Lachend umarmte Mari Ar. »Wohl eher einen kompletten Tag. Deshalb musste ich auf gekauften Kuchen zurückgreifen. Ich hätte nie gedacht, dass du zulässt, dass ich so tief sinke.« Gespielt vorwurfsvoll schaute sie Alice an, doch Ar lenkte sogleich ihre Aufmerksamkeit auf sich und eroberte ihren Mund im Sturm.

Grinsend wandten sich Ella und Alice ab und liefen ein paar Schritte über die bunte Wiese. Kaum zu glauben, dass sie sich in einer Höhle befanden.

»Was hast du herausgefunden, Mama? Zeig mal die Bücher.«

Alice hielt ihr das Werk entgegen, das die Hüterin ihr für Ella mitgegeben hatte. »Wir haben die alte Bibliothek der Götter gefunden. Das Mütterchen ist die Hüterin, die sämtliche Schriften aufbewahrt.«

Ellas Augen wurden kugelrund, bis sie empört aufstampfte. »Und da hast du mich nicht sofort geholt?«

Alice lachte auf. »Das nächste Mal bist du dabei, versprochen, aber fürs erste hat mir die Hüterin ein Buch für dich in die Hand gedrückt.«

»Worum geht es?« Ella nahm das entgegengehaltene Werk an sich und blätterte durch die Seiten.

»Wenn ich es richtig verstanden habe, ist es speziell für dich bestimmt und wird dir einige Fragen beantworten.«

Stirnrunzelnd vertiefte sich Ella bereits in die Zeilen, setzte sich auf die Wiese und war nicht mehr ansprechbar. Alice wollte es ihr gleichtun, ihre Füße brannten, Ausruhen wäre eine gute Idee, doch ihr Magen knurrte empört. Überrascht legte sie die Hand auf den Bauch, wodurch sich ihr Magen offenbar ermutigt fühlte, noch lauter zu knurren.

Ar schaute aus der Umarmung mit Mari auf. »Ich auch. Wir waren echt lange unterwegs. Lasst uns zu Artéma nach London gehen. Wir können die Küche plündern und mit den ehemaligen Gefangenen reden.«

Müde rieb sich Alice über die Augen. »Essen klingt verführerisch, aber ein Verhör bringe ich im Moment nicht zustande. Viel länger werde ich nicht mehr durchhalten. Merkwürdig, dass die Zeit innerhalb der Bibliothek langsamer vergangen ist.«

Unbekümmert zuckte Ar mit den Schultern. »Es ist eben eine andere Welt.«

Sie hakten sich unter, Ella stand auf, hob den Blick jedoch nicht von den Buchseiten und gemeinsam wechselten sie den Ort. Sie landeten mitten auf der Straße, eine rote Telefonzelle vor sich. Gedränge herrschte vor, weshalb es niemandem aufgefallen war, dass sie urplötzlich aufgetaucht waren. Männer in Anzügen, Frauen mit schicken Handtaschen und Touristen, erkennbar an den Karten in ihren Händen, drängten in sämtliche Richtungen an ihnen vorbei. Ein Auto hupte, ein anderes bremste, ein Kind lachte.

Die Sonne schien hell, sodass sich Alice die Augen mit der Hand abschirmen musste. Neugierig sah sie sich um. Doppeldeckerbusse, rote Telefonzellen, viel Verkehr. Unverkennbar London. »Wieso sind wir nicht direkt in dem Versteck gelandet?«

»Weil Ella noch nicht dort gewesen ist.« Sogleich setzte sich Ar an die Spitze und marschierte los, Mari an der Hand. Alice fühlte sich in die Zeit versetzt, als sie zum ersten Mal hergebracht worden war. Wie lange war es her, dass sich Jacks ebenso zielstrebig an die Spitze gesetzt hatte, um sie zu dem Unterschlupf zu führen, wie Ar?

Sie hakte sich bei Ella unter, die kaum dazu in der Lage war aufzuschauen. »Du kannst gleich weiterlesen.«

»Mhmhm.« Ella blickte nach wie vor nicht auf. Teenager. Doch die zahlreichen Passanten nahmen Rücksicht. Oder es lag etwas an ihnen, eine Art von Magie, die die Menschen ausweichen ließ, denn weder stieß jemand gegen Ella oder ihr Buch noch verloren sie sich auf dem Weg durch das Gedränge, obwohl die Menschenmassen zunehmend dichter wurden.

Nicht lange und sie kamen an das unscheinbare Gartentörchen, das neben den prächtigen Gebäuden Londons völlig fehl am Platz wirkte. Doch niemand außer ihnen schien es zu sehen. Sie passierten den Zugang, liefen den schmalen Gang zwischen den hohen Hauswänden entlang, bis sie das alte, sanierungsbedürftige Haus mit den Säulen am Eingang erreichten. Das Haus, in dem Jacks nicht auf sie warten würde.

Die Erinnerung an ihn überkam Alice unerwartet. Immer wieder dachte sie zwischendurch an ihn, hoffte, dass es ihm gut ging, doch in diesem Augenblick hatte sie das Gefühl, als riefe er nach ihr. Als versuche er, ihr etwas zu sagen.

Sie blieb stehen, während die anderen das Gebäude betraten und den alten Butler begrüßten, den sie nie im Inneren des Verstecks gesehen hatten. Ehe sie weiter über ihn nachdenken konnte, erreichte sie ein erneuter Ruf von Jacks.

»Alice …« Der Warnruf hallte durch ihre Gedanken. Er klang eindringlich, fast verzweifelt.

Sie schloss die Augen und streckte ihre Fühler nach Jacks aus. Sie konnte ihn nicht wahrnehmen, ihn nicht spüren, davon hatte sie sich die letzten Tage mehrfach überzeugt, dennoch wurde sein Warnruf lauter.

»Hol sie raus …«

So abrupt, wie der Ruf erklungen war, so schnell verstummte er wieder. Alice blinzelte mehrmals, bis der alte Diener an sie herantrat.

»Mylady, bitte kommen Sie herein. Ich muss schleunigst die Tore schließen.«

Alice nickte tonlos. Überwältigt von der Intensität des Warnrufs ließ sie sich fügsam ins Innere leiten. In der Diele stand niemand mehr. Kein Wunder. Wenn Ars Hunger nur ansatzweise so groß war wie ihr eigener, befand er sich längst in der Küche.

Während der Butler sie den Flur entlang zu den Räumlichkeiten führte, dachte Alice an Jacks’ Worte. Wen hatte er mit sie gemeint? War Ella wieder in Gefahr?

Der Butler öffnete ihr die Tür, verneigte sich tief und wartete darauf, dass sie eintrat. Doch Alice blieb stehen und betrachtete ihn nachdenklich. »Wer sind Sie?«

»Nur ein Hüter, übrig geblieben aus alter Zeit.«

Stirnrunzelnd musterte sie ihn genauer. Wie beim letzten Mal hielt er das Gesicht auf den Boden gerichtet, sodass sie ihn nicht richtig ansehen konnte. »Ein Hüter? Was meinen Sie damit?«

»Wir sind nur unwichtige Rädchen im Getriebe des großen Ganzen.« Mit den Worten verneigte er sich noch ein bisschen tiefer. Es fehlte nicht viel und er kippte vornüber. Dennoch war seine Haltung austariert und seine Ausstrahlung barg eine eigentümliche Erhabenheit.

Nachdenklich betrachtete sie ihn, als ihr eine Idee kam. »Kennen Sie den Jüngling … auf dem Grab?«

Er nickte kaum merklich. »Selbstverständlich. Wir gehören derselben Art an.«

»Der Art der Hüter?«

»Gewiss, Mylady, und nun seid so frei und lasst mich die Tür hinter Euch schließen, damit Ihr in Sicherheit seid.«

Verwundert betrat Alice den Raum, in dem die anderen Artéma begrüßten. Sie drehte sich um, gewillt, einen weiteren Blick auf den Butler zu werfen. Sie war neugierig, tausende Fragen lagen ihr auf dem Herzen, doch die Türen glitten bereits zu, wieder einmal, bevor sie sein Gesicht ansehen konnte.

Er war ein Hüter, der Jüngling auf dem Grab auch und die Bibliothekarin hatte sich ebenfalls als Hüterin bezeichnet. Eine eigene Art … Während der Butler und der Jüngling den Kopf meist geneigt hielten, hatte die Hüterin sie direkt angesehen mit einem Blick, der bis in ihre Seele vordrang.

»Alice, da bist du ja.« Artéma kam auf sie zu, dabei klackerten die Absätze ihrer Lederstiefel laut und deutlich. »Ich bin echt nicht der Typ, der Kranke versorgt, aber ich habe mein Bestes gegeben. Sie leben noch, falls du das wissen willst.«

Grinsend drückte Alice sie an sich. »Das ist doch schon mal etwas. Ist einer der beiden ansprechbar?«

Artéma schüttelte den Kopf. »Sie liegen nebenan und schlafen. Willst du zu ihnen?«

»Wenn sie ohnehin schlafen, esse ich lieber erst mal etwas. Ich bin am Verhungern.«

»Wenn du das sagst, muss es so sein.« Zusammen liefen sie in die Küche, wo Mari und Ar am Vorratsschrank standen. Ella erreichte die Küche als letzte, obwohl sie vor Alice losgelaufen war, nach wie vor die Nase tief ins Buch gesteckt. Vermutlich brauchte es ein Blech selbstgebackenen Kuchen, um sie abzulenken. Doch zum Backen fehlte Alice der Sinn ebenso wie die Kraft.

Ar und Mari stapelten Brot, Wurst, Käse, Äpfel und Tomaten auf dem Tisch, dazu einen Krug Wasser, Geschirr und Besteck. Ungeduldig ließ sich Artéma am Tischende nieder. »Erzählt, was ist passiert?«

Während Ar zusammenfasste, schnappte sich Mari die Wurst und Alice schnitt sich eine Scheibe Brot ab. Obwohl es alt und hart war, schmeckte es hervorragend. Sie aß es pur, ohne etwas dazu, trank ein Glas Wasser und fühlte sich gleich darauf besser. Mari schob ihr die Butter und die Hälfte einer Tomate zu, die sie auf die nächste Scheibe legte. Wie köstlich konnte einfaches Essen sein?

Ar erwähnte in dem Bericht nichts von ihrer Dunkelheit, worüber sie froh war. Nicht, weil sie sich dafür schämte, denn sie nahm sich die Worte der Hüterin zu Herzen. Sie würde sich nicht von den anderen trennen lassen. Trotzdem wollte sie zunächst das Buch lesen, das ihr die Hüterin mitgegeben hatte, ehe sie Artéma einweihte.

»Unglaublich, die alte Bibliothek der Götter. Und diese Dozentin von der Pariser Universität hat sie entdeckt? Zum Glück ist Lanthanel dem Mütterchen bislang nicht auf die Schliche gekommen. Er würde ihre Sammlung sofort beschlagnahmen – im schlimmsten Fall vernichten.«

»Das Versteck ist gut und man erkennt ihre wahre Gestalt erst, wenn Götter in der Nähe sind«, kommentierte Ar zwischen zwei Bissen. »Es ist die perfekte Tarnung.« Während er sich dem Käse und der Wurst widmete, wandte sich Alice an Artéma.

»Habt ihr den Zugang zum Götterhain beobachtet?«

Artéma nickte. »Nach wie vor strömen zahlreiche Dämonen durch das zerstörte Portal in unsere alte Welt. Nur wenige kommen wieder heraus, vielleicht um zur Academy zu gehen oder sonst etwas für Lanthanel zu erledigen. Er selbst ist nicht aufgetaucht.«

Alice bestrich sich eine weitere Scheibe Brot mit Butter, den Blick gesenkt. »Und Jacks?« Unweigerlich bildete sich ein Kloß in ihrem Hals, worauf sie das Messer senkte und Artéma fragend ansah.

»Nichts, aber das heißt nicht, dass es ihm schlecht geht. Der Himmel bleibt nur bestehen, solange ein Gott in ihm verweilt. Deshalb muss er Jacks am Leben lassen.«

»Sofern er keinen anderen Gott findet, der den Himmel samt seiner Magie für ihn aufrechterhält.«

Stirnrunzelnd schaute Ar auf. »Was meinst du?«

Nachdenklich blickte Alice ins Leere, ehe sie sich an den Kriegsgott wandte. »Wo sind Panós und Sandrine? Könnte es nicht sein, dass Lanthanel sie gefangen hält und Jacks durch Panós ersetzt? Dann bräuchte er ihn nicht mehr.«

Mari riss die Augen auf. »Wie kommst du denn darauf?«

Ar kratzte sich am Kopf. »Vorstellbar wäre es. Panós ist schwächer und stellt nicht so eine große Gefahr für Lanthanels Vormachtstellung dar.«

Alice schob den Teller zur Seite. Der Appetit war ihr vergangen. »Ich habe Jacks draußen vor dem Versteck gehört. Es war eine Art Warnruf.«

Ungläubig ließ Mari die Hände sinken, in denen sie ein Sandwich hielt. »Was hat er gesagt?«

Aufseufzend stützte Alice die Ellenbogen auf den Tisch und verbarg den Kopf in den Händen. »Die Verbindung zu ihm war nicht gut, ein Wunder, dass er mich überhaupt erreicht hat.«

Belehrend hob Mari den Finger. »Was dafür spricht, dass er noch putzmunter ist.«

Ar schnitt sich ein Stück Käse ab. »Was hat er gesagt?«

»Er hat gesagt, ich soll ›sie‹ befreien …«

Stirnrunzelnd schaute er auf. »Wen sie?«

Überfragt hob Alice die Schultern. »Ella ist bei uns, die ersten Gefangenen sind frei … Vielleicht meint er Sandrine und Panós, damit Lanthanel nicht genau das tun kann, worüber wir gerade gesprochen haben.«

»Sofern die beiden überhaupt Gefangene sind …« Artéma verschränkte die Arme vor der Brust und schlug ein Bein über das andere. Dabei wippte sie mit der Stiefelspitze auf und ab, während der Rest ihres Körpers in einer eisernen Starre verharrte.

Ar schlang den letzten Bissen hinunter und erhob sich. »Wir haben das Verschwinden der beiden viel zu lange ignoriert. Ich werde mich umhören, bestimmt finde ich etwas heraus.«

Mari schnellte von ihrem Platz hoch. »Aber pass auf dich auf!«

»Klar, Honey, schließlich will ich die nächste Nacht an deiner Seite verbringen.« Er küsste sie, ehe er von jetzt auf gleich verschwand.

Artéma stemmte die Hände auf die Tischplatte. »Meint ihr, ihr könnt allein auf die ehemaligen Gefangenen aufpassen? Dann gehe ich zurück zu Mol.«

»Klar.« Alice winkte ab, doch ehe Artéma das Versteck verließ, hielt sie sie an der Hand zurück. »Sag mir nur noch schnell, wie es dem Jüngling geht, der den Zugang zum Himmel bewacht hat.«

Stirnrunzelnd zuckte Artéma mit den Achseln. »Wie es ihm geht? Es ist eine Steinfigur.«

»Eine Steinfigur, die Leben in sich trägt.«

Unschlüssig, ob Alice es ernst meinte oder nicht, hielt Artéma inne. Sie betrachtete sie mit fragendem Blick, ehe sie antwortete. »Er liegt entzweigebrochen auf dem Grab, unzählige Dämonen trampeln über ihn.«

Bei der Vorstellung zog sich Alices Herz zusammen. »Bitte bring ihn mit.«

Artéma schüttelte den Kopf. »Er darf nicht von unserem Hain entfernt werden. Selbst wenn er ihn nicht mehr schützt, ist er untrennbar mit ihm verbunden.«

Alice ballte eine Hand zur Faust. Sie konnten ihn doch nicht einfach dort liegen lassen. »Dann pass auf ihn auf, leg einen Zauber auf ihn oder versuch ihn auf andere Weise zu schützen.«

»Das wird nicht ungefährlich …«

»Als würdest du Gefahren scheuen. Und es wäre ein geeigneter Test, um herauszufinden, wie gut die Dämonen den Zugang bewachen.«

»Das sagt sich so leicht, Alice.« Sie seufzte. »Spätestens wenn wir Jacks befreien, kümmern wir uns um ihn, versprochen.« Mit den Worten nickte sie ihr zu und verließ die Küche.

Wie lange würde es dauern, bis es dazu kam? Sie wusste noch nicht, welche kleine, angeblich so unbedeutende Rolle die Hüter spielten, doch sie würde nicht dabei zusehen, wie dieser Jüngling im Gras lag und verwitterte. Das schwor sie sich, wie gefährlich Artéma die Lage auch einschätzte.


Kapitel 10
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Nach dem Essen schaute Alice bei den ehemaligen Gefangenen vorbei. Sie schliefen ruhig, gesunde Farbe hatte sich zurück auf ihre Wangen geschlichen und sie wirkten entspannt. Kein Wunder, in dem Kerker unter der Schule war an erholsamen Schlaf nicht zu denken, ebenso wenig wie an Wärme und Behaglichkeit. Die provisorischen, aber gemütlichen Lager, die Artéma für sie vorbereitet hatte, bestanden aus einer Matratze, Decken und Kissen – mehr als die beiden in der letzten Zeit hatten genießen dürfen.

Die Frau war so unter die Decke gekuschelt, dass lediglich ihre grauen Haare hervorschauten. Der alte Mann lag steif, die Arme auf der Brust verschränkt, dennoch wirkte er friedlich. Kurzerhand setzte sich Alice auf die Couch, um vor Ort zu sein, wenn sie aufwachten, und schlug das Buch auf. Doch noch ehe sie das Vorwort gelesen hatte, schlief sie ein.

Ein Rascheln ließ sie hochschrecken. Mehrmals blinzelte sie, bis sie sich zurechtfand. Der Fremde hatte sich auf seinem Schlaflager aufgesetzt und schaute sich stirnrunzelnd um. Er war derart ausgemergelt – es kam einem Wunder gleich, dass er die Kraft besaß, um aufrecht zu sitzen.

Mit zwei Schritten war Alice bei ihm und hockte sich an seine Matratze. »Alles ist gut, Sie sind in Sicherheit.«

»Wo bin ich?« Seine Stimme klang brüchig. Wann hatte er sie zuletzt benutzt?

»In einem Versteck in London. Die Academy ist weit fort, ebenso wie Smitzka und die Kerker. Er kann Ihnen nichts mehr tun.«

Der alte Mann packte sie bei den Armen. Wie Handschellen legten sich seine sehnigen Finger um ihre Handgelenke. Woher besaß er solch eine Kraft? »Dieser Smitzka, er ist nicht der, für den er sich ausgibt.«

Sanft versuchte Alice seine Finger zu lösen. »Das wissen wir. Er ist der erste Engel Lanthanel.«

Der Fremde riss die Augen auf. Entsetzen stand darin, worauf sich seine Hände noch fester um sie schlangen. »Also hatte ich recht. Deshalb hat er mich eingesperrt. Ich wusste zu viel.«

Entschieden suchte Alice seinen Blick, bis er sie ansah. »Beruhigen Sie sich, es wird alles gut.«

Endlich ließ der Mann ihre Handgelenke los. Rote Striemen zeichneten sich auf ihrer Haut ab, über die Alice strich. Als er es sah, senkte er den Kopf. »Verzeihen Sie, ich wollte Sie nicht verletzen. Sind Sie diejenige, die mich befreit hat?«

Sie nickte. »Zusammen mit meinen Freunden.«

Sein Blick wurde weich, was seine zerrupfte und geschundene Erscheinung abmilderte. »Dann schulde ich Ihnen meinen größten Dank. Darf ich Ihren Namen erfahren?«

Allmählich verging der Schmerz, worauf sie die Hände sinken ließ. »Ich bin Alice.«

»Sehr angenehm, mein Name ist Professor Alchemior Simmens.«

Alice hielt in der Bewegung inne. »Waren Sie zufällig Professor an der Angelus Academy?«

Er zog die ergrauten Brauen nach oben, deren Haare störrisch abstanden. »Woher wissen Sie das? Sind wir uns schon einmal begegnet? Waren Sie eine meiner Schülerinnen?« Er musterte sie prüfend.

Sie schüttelte den Kopf, unfähig, die Augen von ihm abzuwenden. »Aber ich kenne eine ehemalige Schülerin von Ihnen. Tamara Selton.«

Behäbig nickte er vor sich hin. »Ich erinnere mich gut. Sie war eine derjenigen, die ich versucht habe wachzurütteln.«

»Es ist Ihnen gelungen.«

Er schaute auf, ein kaum merkliches Lächeln auf den ausgetrockneten Lippen. Als Alice es sah, stand sie sofort auf und reichte ihm einen Becher Wasser, den Artéma auf der Kommode bereitgestellt hatte. Dankbar nahm er ihn an und trank langsam. Immer wieder setzte er ab. Als er das Wasser ausgetrunken hatte, hielt er ihr das Gefäß entgegen. »Dürfte ich um einen weiteren Becher bitten?«

»Natürlich. Wollen Sie auch etwas essen? Wir haben zwar keine Gourmetküche, aber Brot und etwas Obst oder Gemüse findet sich immer.«

»Das klingt fabelhaft. Sagen Sie«, ächzend erhob er sich. Als Alice ihm helfend die Hände entgegenstreckte, stützte er sich auf ihr ab. Er war schwerer als erwartet, doch Alice gelang es, das Gleichgewicht zu halten, bis er sicher auf den eigenen Füßen stand. »Sagen Sie, Alice, sind Sie auch ein wachgerüttelter Engel?« Noch während er die Frage stellte, betrachtete er sie aufmerksam.

»Ich bin kein Engel, sondern …«

Sobald der unbeendete Satz zwischen ihnen schwebte, riss er die müden Augen auf. Die Regung geschah schneller, als man es in seinem Zustand erwartet hätte. »Sie sind eine Göttin.«

Alice schmunzelte. »Sieht man mir das neuerdings an?«

Aufmerksam betrachtete er sie, als könnte er sie erst jetzt richtig erkennen. »Es ist das sanfte Strahlen Ihrer Haut, das Leuchten Ihrer Augen und die Art, wie Sie sich bewegen. Sehen Sie nicht Ihre Anmut?«

Anmut sah sie nicht, vielmehr eine chaotische bunte Frau. »Wenn Sie es sagen.«

Sein Gesicht strahlte, Leben kehrte darauf zurück und das Gebrechliche schwand mit jedem Atemzug mehr. »Was für eine Freude zu erfahren, dass es wirklich noch Götter gibt. Sie sind doch wohl nicht die einzige?«

Als sie den Kopf schüttelte, atmete er auf. »Dann wird es Lanthanel nicht gelingen, in den Himmel zurückzukehren.«

Da er wankte, stützte sie ihn ab, um ihm in die Küche zu helfen. »Leider ist ihm das bereits gelungen. Und er hält einen von uns dort gefangen.«

Mit einem Mal kehrte die Stärke in die Glieder des alten Professors zurück. Er richtete sich auf, Entschlossenheit trat in seine hellen Augen und seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Erzählen Sie mir alles.«

Alice führte ihn in die Küche, wo sich niemand aufhielt. Ar war unterwegs, um mehr über Panós’ und Sandrines Verschwinden herauszufinden, und Ella und Mari hatten sich offenbar zurückgezogen. Glücklicherweise hatten sie zuvor nicht sämtliche Vorräte geplündert, sodass Alice dem Professor Brot, Tomaten und Käse anbieten konnte.

Während Professor Simmens aß, berichtete sie, was sich zugetragen hatte, ohne ein Detail auszulassen. Selbst von dem Antiquar, der ebenfalls in den Kerkern festgehalten wurde, und der alten Bibliothek erzählte sie ihm – und von dem Dunklen, dem Dämonischen, das sie seit ihrer Entführung als kleines Kind in sich trug. Es lag nicht nur an der Art, wie er sie ansah, oder daran, dass er Tamara aufgerüttelt hatte, weshalb sie ihm vorbehaltlos vertraute. Nein, sie spürte, dass er über ein reiches Wissen verfügte, sehr erfahren war und dass er einen wichtigen Verbündeten darstellte.

»Das sind keine erfreulichen Neuigkeiten, aber wir müssen das nehmen, was ist, und daraus das Beste machen. So läuft das in unserer Welt und ebenso in der Welt der Götter.« Er wischte sich die Finger an der Stoffserviette ab, die ihm Alice bereitgelegt hatte, trank einen letzten Schluck Wasser, tupfte seine Lippen mit der Serviette trocken und faltete die Hände auf dem Tisch. »Was steht in dem Buch, das Ihnen die Hüterin ausgehändigt hat?«

»Ich bin bislang nicht dazu gekommen, darin zu lesen. Ich hoffe, dass es mir helfen wird, das volle Potential meiner Kräfte zu entfalten und mich endlich gegen Lanthanel und seine Heerscharen zu behaupten.«

Gedankenversunken nickte er vor sich hin. »Das wird es, davon bin ich überzeugt. Ich kenne die Hüterin und die alte Bibliothek, sie hat sich noch nie geirrt.«

Überrascht zog sie die Brauen hoch. »Sie kennen Sie? Woher?«

»Nun, auch ich bin einer der älteren Engel, müssen Sie wissen. Auf diese Weise bin ich als Lehrer an der Academy gelandet. Allerdings war ich nicht damit einverstanden, wie Smitzka sie geführt hat. Ich wusste nicht, wer er war, nicht jeder aus der Elite hatte darüber Kenntnis, aber irgendwann fing ich an, ihm zu misstrauen. Es waren beiläufige Sätze, die er gesagt, oder sein Mienenspiel, wie er auf manche Begebenheiten reagiert hat. Dadurch und durch andere Details hat er selbst verraten, dass er nicht der holde Engel ist, für den er sich ausgibt.«

Alice schenkte ihnen Wasser nach. »Hat er Sie in dem Kerker besucht? Sie müssen Jahre dort festgesessen haben.«

Er kratzte sich an der Stirn. »Ich erinnere mich vage, jemand ist mal dort gewesen. Aber die Zeit in den Kerkern verschwimmt, als hätte ich während der Gefangenschaft weder über meinen Verstand noch über mein Bewusstsein verfügt.«

»Ich kann mir vorstellen, was Sie meinen. Mich hat er dort auch festgehalten, zum Glück nur für kurze Zeit.«

Professor Simmens nickte vor sich hin, ehe er in die Hände klatschte. Mit jeder Minute, die verstrich, wirkte er weniger labil und tatterig. Seine Haut wurde glatter, sein Haar blieb weiß, aber es legte sich elegant an seinen Kopf an, und seine zerrissene Kleidung verwandelte sich in ein schlichtes, tadelloses Hemd samt passender Anzughose. Erstaunt verfolgte Alice seine Verwandlung.

»Wie machen Sie das?«

Er schmunzelte. »Auch wir Engel verfügen über Magie, das müssten Sie doch mittlerweile wissen, verehrte Muttergöttin. Und nun schlage ich vor, Sie widmen sich dem Buch, das Ihnen und mir einige Fragen beantworten wird. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

Obwohl sie der gleichen Meinung war, versetzten sie seine Worte in Unruhe. »Glauben Sie, Lanthanel hat Jacks etwas angetan?«

»Ich glaube, dass jede Minute, die der oberste Gott kürzer in Lanthanels Gefangenschaft verbringt, gut für ihn ist. Deshalb lesen Sie bitte, damit wir die nächsten Schritte planen können.«

»Und Sie?«

Wie auf Kommando hörte sie Stimmen aus dem Flur. Mari kam in die Küche, Ella begleitete sie. Was Mari wohl angestellt hatte, um sie von dem Buch fortzulocken?

Professor Simmens’ Gesicht hellte sich auf, seine hellen Augen funkelten. »Ich werde mich mit Ihren Verbündeten und vor allem Ihrer Tochter unterhalten.«

Ehe sie in ein weiteres Gespräch verwickelt wurde, stahl sich Alice aus der Küche. Nicht nur, weil der Professor sie darum gebeten hatte, sondern viel mehr deshalb, weil sie selbst gespannt war, welche Antworten sie in dem Buch finden würde. Sie lief zurück in den Raum, in dem noch immer eine der Befreiten lag und schlief, setzte sich auf die Couch und schnappte sich das Werk.

Ein Kribbeln wanderte durch ihre Finger, während sie es aufschlug.

Die Macht der neuen Muttergöttin

Begierig vertiefte sie sich in die Zeilen.


Kapitel 11
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»Mama?«

Alice schaute auf. Sie musste mehrmals blinzeln, um aus den Tiefen des Buchs aufzutauchen. »Was ist?«

Ella lehnte an dem Durchgang, die blauen Augen funkelten wissbegierig. »Ich bin mit meinem Buch durch. Wie sieht es bei dir aus?«

Sie hob das Werk, das auf ihrem Schoß lag, sodass Ella den aufgeschlagenen Buchschnitt sehen konnte. »Mehr als die Hälfte.«

»Prima. Hast du schon etwas erfahren, das uns weiterhilft?«

Nickend streckte Alice die Arme über den Kopf. Wie lange hatte sie auf der Couch gesessen und gelesen? Ihren verspannten Muskeln nach zu urteilen, waren es Stunden. »Einiges. Und du?«

Ella ließ sich neben sie gleiten und legte eine Hand an die Brust. »Es ist der Wahnsinn. Ich bin total geflasht. Ich kann es kaum abwarten, es zu testen. In dem Buch steht, dass ich dazu berufen bin, den neuen Himmel zu bevölkern. Klingt irgendwie seltsam, aber es geht nicht nur um Fortpflanzung.«

Verwirrt runzelte Alice die Stirn. »Den neuen Himmel?«

Ella winkte ab. »Du weißt schon, den Ort, an dem ich geboren wurde, den du erschaffen hast. Dort sollen alle zukünftigen Götterkinder geboren werden, dort sollen wir uns mit den Engeln verbünden und ich soll Tiere dort hinbringen, mithilfe meiner Magie, damit Leben einkehrt. Wenn ich das mache, verstärkt sich unsere Macht. Es ist meine Prophezeiung, meine Aufgabe. Du hast die Grundlagen geschaffen, zusammen mit Papa, und ich bin dafür zuständig, dass die Magie fließt. Es ist unser Garten Eden, unser Paradies, unsere neue Kraftquelle, verstehst du? Wir brauchen den alten Götterhain gar nicht mehr, schließlich sind wir eine neue Generation.«

Alice schüttelte den Kopf. »Das ist so nicht richtig. Wir brauchen ihn, denn alles Alte bildet die Grundlage für das Neue. Nur auf diese Weise hat die Magie Bestand. Wir müssen Jacks befreien, Lanthanel mitsamt seinen Dämonen aus dem Götterhain vertreiben und den alten mit dem neuen verknüpfen.«

Ella runzelte die Stirn, sodass ihre Sommersprossen tanzten. »Hast du das in deinem Buch gelesen oder was?«

Müde strich sie sich eine rote Strähne aus dem Gesicht. »Ja, und es ist meine Aufgabe, die Zusammenführung zu ermöglichen, zusammen mit Jacks.«

Verständnislos schaute Ella auf den Wälzer auf Alices Schoß, als handele es sich dabei um einen miesen Verräter. »Warum steht davon nichts in meinem Buch? Bei mir wird nur der neue Himmel erwähnt, der neue Hain der Götter.«

»Weil es nicht deine Aufgabe ist.«

Ellas Stimme wurde leiser. »Aber wie sollen wir Papa befreien, damit er dir dabei helfen kann?«

Sie strich ihrer Tochter über die Schulter. Auch wenn sie bislang keine Idee hatte, würde sie sich vor Ella nicht verzweifelt zeigen. »Darüber werden wir mit den anderen reden. Sind sie in der Küche?«

»Artéma ist nach wie vor bei Mol, aber der Professor, Ar und Mari sitzen dort. Natürlich schon wieder am Essen. Fühl dich nicht unter Druck gesetzt, ich will dich nur vorwarnen. Die Worte Schmandkuchen und Apfelstreusel fallen unverhältnismäßig häufig. Ich hätte im Übrigen auch nichts dagegen einzuwenden. Das trockene Brot ist nicht unbedingt lecker.«

Alice schmunzelte. »Die Zeit für Blechkuchen wird wiederkommen, keine Sorge. Hat Ar Neuigkeiten in Bezug auf den Verbleib von Panós und Sandrine?«

Schulterzuckend erhob sich Ella. »Er ist eben erst zurückgekommen. Bisher hat er nichts gesagt.«

Alice stand ebenfalls auf und zusammen gingen sie in die Küche. Professor Simmens unterhielt sich mit Ar über die Alte Zeit, während Mari lustlos auf einem Kanten Brot herumkaute. Als sie Alice sah, klarte sich ihr Blick auf. »Da bist du ja. Hast du Lust zu backen?«

Beiläufig strich sich Alice über die brennenden Augen. »Nicht, ehe Jacks befreit wurde.«

Grinsend schob sich Mari die Ärmel ihrer Bluse hoch. »Wenn das mal keine Motivation ist.«

Professor Simmens schaute ihr gespannt entgegen. Nicht im Mindesten erinnerte er an den gebrechlichen Gefangenen, den sie aus dem Kerker geholt hatten. »Alice, wie schön, haben Sie etwas Hilfreiches herausgefunden?«

»So könnte man es sagen.«

Mari rutschte zur Seite und schlug mit der flachen Hand auf den Platz neben sich, damit sie sich zu ihr auf die Bank setzte, doch Alice schüttelte den Kopf. Sie lehnte sich gegen die Küchenzeile, die Arme vor der Brust verschränkt.

Ohne die Augen von Alice zu nehmen, ließ sich Ella an ihrer statt neben Mari nieder. »Was ist los, Mama?«

Es hatte keinen Sinn, es für sich zu behalten, dennoch war es nicht einfach, mit der Sprache herauszurücken. »Ich habe herausgefunden, was es mit der Dunkelheit in mir auf sich hat.«

»Und wie du sie mit deinem Licht verbindest?«, wollte Mari wissen.

Alice nickte.

Ar runzelte die Stirn. »Was es auch ist, du kannst es uns sagen.«

Zögernd schlug Alice ein Bein vor das andere. »Wie wir bereits erfahren haben, trage nicht nur ich die Dunkelheit in mir, sondern auch du, Ella, weil du meine Tochter bist.«

»Und?« Ella musterte sie aufmerksam, nicht im Mindesten fühlte sie sich dadurch herabgesetzt, was Alice erleichtert registrierte.

»Laut dem Buch, das ich gelesen habe, müssen wir deshalb zusammen Gutes bewirken. Wir müssen beweisen, dass wir reinen Herzens sind und die Dunkelheit unser Licht nicht überdeckt, sondern befeuern wird.«

»Wir haben schon mehrere gute Taten begangen, Mama.« Demonstrativ deutete sie auf Professor Simmens, der munter zwischen ihnen saß. »Und er ist nicht der einzige Gefangene, der dank uns wieder aufrecht sitzen kann.«

Kopfschüttelnd betrachtete Alice ihre Tochter. »Das reicht nicht, das ist nicht die richtige gute Tat.«

»Was dann?«

Mari rutschte auf ihrem Platz hin und her. »Mach es nicht so spannend.«

Alice räusperte sich, trotzdem klang ihre Stimme belegt. »Ella, du musst den neuen Himmel bevölkern, wie du es bereits in deinem Buch gelesen hast.«

Ungeduldig rutschte Ella auf die Vorderkante der Bank. »Klar, das weiß ich schon. Ich werde nachher damit anfangen. Und du?«

»Und ich muss …« Sie schluckte. »… mein Leben für ein anderes geben.«

»WAAS?« Mari sprang auf, die Bank wackelte. Ar packte das Möbelstück, ehe es umkippte, während Mari sie entgeistert anstarrte. »Wie solltest du anschließend Teil der neuen Götterdynastie sein, wenn du dein Leben hergibst? Das klingt verdammt noch mal nach einem Selbstmordkommando!«

Abwehrend hob Alice die Hände. »Es gibt keine Alternative.«

»Es gibt immer eine Alternative!« Mit Schwung donnerte Mari die Faust auf den Tisch, worauf ihre Gabel klimpernd vom Teller fiel. »Wir müssen sie nur finden!«

Professor Simmens räusperte sich. »Ich befürchte, es verhält sich so, wie Sie sagen, Alice. Sie sind die Muttergottheit. Eine Mutter gibt ihr Leben bereitwillig her, um ein neues zu schenken.«

Mari rollte mit den Augen. »Das klingt reichlich dramatisch! Ich weiß nicht, wie alt Sie sind, aber die Sterblichkeitsrate bei Geburten ist in den letzten Jahren drastisch gesunken.«

Beschwichtigend hob er die Hände. »Natürlich gehen die meisten Geburten gut aus und beide überleben, dennoch schenkt eine Mutter viel von sich her, zuerst ihren Körper, ihre Mineralien, ihr Sein, später ihre Zeit und den Großteil ihrer Kraft. Es ist der Grundgedanke des Mutterseins. Eine Frau gibt ihr Leben für ein anderes. Das bedeutet Geburt, das bedeutet es, eine Mutter zu sein.«

Mari runzelte die Stirn. »Heißt das, Alice muss noch mal schwanger werden?«

Nachdenklich strich sich der Professor über das Kinn. »Das würde zu lange dauern, aber der Grundgedanke bleibt derselbe. Sie muss ihr eigenes Leben hintanstellen, um ein anderes zu geben.«

Ar hatte bislang stumm zugehört, nun schüttelte er nachdrücklich den Kopf. »Jacks wird es nicht gefallen, wenn er davon erfährt. Was ich nicht verstehe, ist, was das mit deiner Dunkelheit zu tun hat.«

Alice zog die Schulter hoch. Sie fühlte sich unbehaglich, weshalb sie sich an der Küchenzeile festhielt. »In dem Buch steht, dass ich damit mir selbst beweise, dass ich gut bin, dass ich trotz der Dunkelheit in mir in den entscheidenden Situationen das Richtige tun werde.«

»Aber das weißt du doch längst!« Erneut landete Maris Faust auf dem Tisch und eine weitere Gabel fiel klimpernd zu Boden.

»Das weiß ich eigentlich auch, aber …« Sie blickte auf ihre roten Schuhe, dabei strich sie sich eine Strähne aus dem Gesicht.

Ar nickte vor sich hin. »Seit du erfahren hast, dass du eine dämonische Dunkelheit in dir trägst, bist du dir nicht mehr hundertprozentig sicher.«

Zögerlich schaute sie auf. »So ungefähr, ja.«

»Ach Mama!!« Ella stand auf und nahm sie in den Arm. »Dass du aber auch immer so gut und ehrlich sein musst.«

Alice lachte halbherzig und löste sich von ihr. »Ist schon in Ordnung. Es wird mir gut tun und anschließend kann ich auf mein volles Potential zugreifen.«

Ella nickte, ehe sie sich an der Nasenspitze kratzte. »Aber wieso konnten dich die Dämonen besiegen, bevor du von der Dunkelheit wusstest?«

Professor Simmens räusperte sich. »Wenn Sie mir erlauben, würde ich es gerne erklären.«

»Bitte.« Alice machte eine einladende Handbewegung. Sie war selbst gespannt auf seine Antwort.

Überglücklich, als befände er sich nicht in einer kärglich eingerichteten Küche, sondern in einem Vorlesungssaal, richtete sich der Professor auf. »Weißt du, Ella, wir sind nicht nur das, was wir denken, sondern auch das, was tief in uns verborgen ruht. Unterbewusst konnte sich deine Mutter immer erinnern. An alles. Sie wusste davon, weil sie es erlebt hat, die Entführung und ebenso die anschließende Ächtung ihrer Mutter ebenso wie die Zeit, in der sie von den Göttern zurückgezogen gelebt haben. Deshalb war ihre Magie blockiert und sie ist es nach wie vor. Andernfalls hätte Jacks es niemals geschafft, ihre Kräfte zu unterdrücken und sie vergessen zu lassen.«

Ella lachte auf. »Weil Mama stärker ist?«

Tadelnd schüttelte er den Kopf. »Bei Mann und Frau geht es nicht um stärker und schwächer, es geht darum, zusammenzuspielen. Eine Einheit zu bilden. Deine Eltern sind auf ihre Weise einander ebenbürtig.«

Ar fluchte. »Sofern wir Jacks befreien, ehe er durch Panós ersetzt wird.«

Alice horchte auf. »Hast du etwas herausgefunden?«

»Ja, das habe ich, deshalb schnappe ich mir Artéma und mache mich auf den Weg.«

Alle Augen richteten sich auf ihn, während Alice die entscheidende Frage stellte. »Wird er ebenfalls in den Kerkern der Academy festgehalten?«

»Nein, aber in Liktor.«

Ella sprang auf. »Darf ich mitkommen? Ich will helfen.« Doch ehe sie sich bei Ar unterhaken konnte, schnappte sich Mari ihre Hand.

»Helfen kannst du am besten, indem du den neuen Himmel bevölkerst, schon vergessen? Auch du musst deine Dunkelheit loswerden.«

Entschlossenheit stand in Ellas Gesicht, während sie eine Hand zur Faust ballte. »Stimmt, und das werde ich tun.«

»Ich komme mit dir.« Mari klatschte zufrieden.

Zögernd schaute Ella zu Alice. »Und wer passt auf, dass Mama keinen Unsinn macht?«

Alice lächelte ihr zu. »Mach dir keine Gedanken, ich muss mir doch erst einmal einen Plan ausdenken.«

»Aber im Pläneschmieden ist Tante Mari besser als du.«

»Dann warte ich am besten, bis ihr zurück seid.«

Sie zwinkerte Ella zu, die daraufhin wesentlich entspannter mit Mari den Ort wechselte. Sobald die beiden verschwunden waren, wandte sie sich an Ar. »Ich werde dich begleiten.«

Ar rollte mit den Augen. »Wieso habe ich das befürchtet?«

Alice grinste, während der Professor sich ebenfalls erhob. »Und ich werde nach der Dame schauen, die zusammen mit mir befreit wurde. Sobald sie aufwacht, werde ich mit ihr reden. Vielleicht weiß sie etwas, das uns weiterhilft. Lanthanel wird sie nicht ohne Grund weggesperrt haben.«

»Gute Idee. Und wenn wir uns wiedersehen, sind wir alle einen großen Schritt weiter.« Das sagte sie sich zumindest fortwährend in Gedanken.
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Seht ihr es nicht oder wollt ihr nicht sehen?

Der erste Engel wird zum ersten Dunklen

und er zieht ein ganzes Heer an Engeln mit sich in die Finsternis.

Teresa Aguilera, Warnungen, Aufsatz 2, Absatz 7
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Als sie gemeinsam mit Ar im Schatten einer großen Linde auf dem Friedhof landete, über den man den alten Hain der Götter erreichte, fehlten von Artéma und Mol jede Spur. Angespannt ließ Alice den Blick über die umstehenden Bäume und Gräber wandern, doch sie konnte sie nirgends entdecken.

Der Ort sah aus wie immer. Ein Grabstein reihte sich neben den anderen. Begrenzt war das Areal durch eine niedrige Steinmauer und vereinzelt wuchsen Linden und Eichen, die dem Friedhof mitsamt den Wesen, die sich dort versteckt hielten, Schatten spendeten. Eine mächtige Engelstrompete wucherte die Mauer entlang und ihre Blüten machten dem Namen alle Ehre.

»Warte hier«, raunte Ar und entfernte sich lautlos, ehe sie etwas antworten konnte.

Angespannt und auf jedes Geräusch lauschend suchte sie nach dem Grabstein, über den man den Götterhain betreten konnte. Er war nicht schwer auszumachen. Das Portal war sichtbar – und zerbrochen nahe seiner Schwelle lag die Statue des Jünglings.

»Alice …«

Er rief nach ihr.

Ihr Herz zog sich zusammen, als ihr eine Idee kam. War es das? So einfach? Wenn sie es schaffte, ihn zu retten, würde sie dadurch die Dunkelheit in sich besiegen? Da sie ihn nicht einfach liegen lassen konnte, wollte sie versuchen ihn zu heilen und anschließend einen Schutz über ihn legen – egal für wie gefährlich Artéma die Aktion hielt.

Sie beobachtete das antik anmutende Tor. Kein Dämon war zu sehen, doch unbewacht ließen sie den Zugang sicherlich nicht. Akribisch suchte sie die Gegend ab, bis sie ein kaum merkliches Flackern hinter einem nahegelegenen Grabstein entdeckte. Jemand hatte sich bewegt. Jemand, der sich tarnte. Mit der Umgebung verschmolz. Waren die Dämonen auch dazu in der Lage oder handelte es sich dabei um Mol oder Artéma?

Abwartend ging Alice in die Hocke, gleichzeitig verschmolz auch sie mit der Umgebung. Mit dem Braun des Lindenstamms, dem Duft der Lindenblüten und dem Wind, der sanft über den Friedhof wanderte. Das leise Pfeifen war kaum zu hören, dafür die Blätter, die rauschten, wenn der Windzug an ihnen vorbeistrich. Alice wurde ein Teil davon, mühelos gelang es ihr mittlerweile, sich auf diese Weise zu tarnen, während sie abwartete, was als Nächstes geschah.

»Alice …«, rief der Jüngling erneut.

»Ich bin hier. Ich komme gleich zu dir, keine Angst.« Sie dachte es lediglich und doch wusste sie, dass er sie hörte, ebenso wie er ihre Anwesenheit sofort gespürt hatte, ohne sie zu sehen.

Ein Seufzen war zu hören, so tief und lang, als gehöre es einer uralten Seele. Der Jüngling blieb still. Dennoch spürte sie nach wie vor die Unruhe, die von ihm ausging, die Sorge, die ihn umtrieb, und den Schmerz, den er aushalten musste. Nicht, weil er entzweigebrochen war, sondern, weil er den Zugang zum heiligen Hain nicht ausreichend geschützt hatte.

»Ich bin gleich bei dir«, dachte Alice, worauf ein erneutes Seufzen erklang.

Sie wartete ein paar weitere Minuten. Die Umgebung blieb ruhig. Die Bewegung war nicht noch einmal auszumachen, weshalb sich Alice einen Ruck gab. Irgendwann musste sie es wagen. Gerade als sie aufbrechen wollte, materialisierten sich Ar und Artéma neben ihr.

»Wir gehen jetzt nach Liktor«, schickte ihr Ar per Gedanken. »Kommst du?«

Alice schüttelte den Kopf. Als Ar fragen wollte, was sie vorhatte, trat ein verstehender Ausdruck auf Artémas Gesicht. »Es geht um den Jüngling, richtig?«

Als Alice nickte, zog Ar die Brauen zusammen. »Du willst ihn retten? Dann helfe ich dir. Es sind zu viele Dämonen in der Gegend, als dass ich dich guten Gewissens allein lassen könnte.«

Ihr Herz rebellierte, wissend, dass sie damit ihre Aufgabe nicht erfüllte. Außerdem rannte ihnen die Zeit davon. Wie lange sollte Jacks noch ein Gefangener von Lanthanel bleiben? »Mir wird nichts geschehen. Bitte, Ar, du weißt, wie wichtig es ist.«

Er presste die Lippen aufeinander, die Augen zornig von ihr zu dem Portal gehend. »Wenn es unbedingt sein muss, dann warte ich.«

»Nein, wir dürfen keine Zeit verlieren. Jacks braucht uns. Er hat bestimmt lange überlegt, bis er einen Weg gefunden hat, um mir die Nachricht zu schicken. Folglich ist sie enorm wichtig. Dass wir die anderen befreien, ist enorm wichtig, damit Lanthanel Jacks nicht tötet.«

Ars Kiefer mahlten, ehe er ihr auf die Schulter schlug, was sie beinahe zu Boden riss. »Verdammt, Alice, wenn dir etwas zustößt, wird er mich vierteilen.«

Sie versuchte sich an einem arglosen Grinsen, obwohl ihre Aufregung wuchs und wuchs. »Das ist hoffentlich nicht der einzige Grund, weshalb du hoffst, dass alles gut geht.«

Mit einer knappen Geste deutete Artéma auf den Friedhof. »Mol ist doch auch in der Gegend. Lass sie, sie ist nicht schwach, sondern stärker, als ihr alle es für möglich haltet.« Sie warf Alice einen grimmigen und zugleich entschlossenen Blick zu. Es bestärkte Alice darin, an sich selbst zu glauben.

Ar grummelte, ehe er ihr erneut auf die Schulter schlug. Diesmal war sie vorbereitet und hielt das Gleichgewicht. »Wenn es brenzlig wird, haust du ab, versprochen?«

»Versprochen.«

Sein Blick war mahnend, um nicht zu sagen streng. »Ich hoffe es. Bis später – und wehe, du tauchst nicht in einem Stück in London auf, sobald es Abendessen gibt!«

Flapsiger, als ihr zumute war, zuckte sie mit den Achseln. »Wenn ich heute Abend nicht auftauche, würde Jacks es nie erfahren.«

»Dafür Mari.« Mit den Worten und einem letzten warnenden Blick verschwand er gemeinsam mit Artéma.

Das war leichter gewesen als gedacht. Aber die Zeit drängte wirklich. Jacks war schon viel zu lange in Lanthanels Gefangenschaft. Sie alle mussten ihre Aufgaben erfüllen, wenn sie ihn rechtzeitig retten wollten.

Jacks …

Mit einem beklommenen Gefühl in der Brust blickte sie zu dem Tor. So nah waren sie einander nicht mehr gewesen, seit der erste Engel ihn zurückgehalten hatte. Oder sollte sie sagen, seit Jacks sich für Ellas und ihre Sicherheit geopfert hatte? Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihn. Wie Wasser, das sich vorwärts arbeitete, flossen ihre Fühler in Richtung Portal, in der Hoffnung, Jacks zu erspüren. Doch das altertümliche Tor bildete eine unüberwindbare Barriere. Eine Barriere aus undurchdringlicher Finsternis.

Diese Finsternis war ein Teil von ihr. Dieses ewig Dunkle, dieses erschreckend Schwarze. Doch das durfte sie nicht entmutigen. Sie war gut. Die Entscheidungen und Taten waren es, die über gut oder böse entschieden, nicht das, was in unserer Vorstellung stattfand. Was irgendjemand meinte, uns eingepflanzt zu haben.

Sie konzentrierte sich erneut auf den Jüngling. »Bist du allein?«, fragte sie ihn in Gedanken.

Er seufzte schwer, was einem Nein gleichkam.

»Wieso kann ich die Dämonen nicht sehen?«

Er antwortete nicht, doch sie ahnte die Erklärung: Weil sie sich schützten und in ihrer Macht Alice überlegen waren.

Sie konzentrierte sich darauf, komplett mit der Umgebung zu verschmelzen, ehe sie sich eine Gräberreihe vorwagte. Abwartend, ob jemand reagierte, stand sie dahinter still. Nichts rührte sich, niemand war zu sehen oder zu hören. Solange sich keine Elite-Engel unter ihnen befanden, würden die Dämonen sie nicht entdecken. Dass die Taktik funktionierte, wusste sie von ihren diversen Befreiungsaktionen. Und dieses Wissen gab ihr Rückenwind.

Einen weiteren Grabstein schlich sie sich vor, noch einen und noch einen, bis sie auf dem Grab stand, das sich direkt hinter dem Zugang zum Himmel und damit nahe dem Jüngling befand. Er lag im Gras inmitten der Vergissmeinnicht, als wolle er mithilfe der Blumen eine Botschaft senden. Seine Oberfläche war verwittert, grüne Patina lag darauf, seine Gliedmaßen verschwanden unter den Gewächsen, dafür war der Riss umso deutlicher zu sehen. Direkt durch den Bauch verlief er, mitten durch den Torso. Das Gesicht hielt er abgewandt, als folge er noch immer einer Regel, die es ihm verbot, sie direkt anzusehen.

Er rührte sich nicht, was logisch war, da er aus Stein bestand, dennoch hätte Alice mit einer Bewegung gerechnet. Damit, dass er ihr zumindest den Kopf zudrehte. Er kam ihr so lebendig vor.

Seine Gesichtszüge veränderten sich kaum merklich, das Traurige darauf wich Hoffnung. Sie erkannte es an den Brauen, die sich minimal anhoben, ebenso wie die Mundwinkel. Die einzige Regung, die verriet, dass er eben nicht nur eine einfache Friedhofsstatue war.

Geschützt durch ihre Tarnung blieb sie aufrecht stehen, wandte den Blick von ihm ab und suchte in der Umgebung nach ihren Feinden. Kein Dämon war zu sehen. Wenn sie länger wartete, würde sie irgendwann entdeckt werden. Kurzerhand huschte sie eine Reihe nach vorne und hockte sich vor den Jüngling ins Gras. Augenblicklich tauchte sie in das Meer aus Vergissmeinnicht ein, das die Grabstätte bedeckte, und in den Gesang einer Amsel, die sich auf einer Eiche niederließ.

»Du bist gekommen …«

»Natürlich. Alles wird gut.«

»Entschuldige, Alice, ich habe es nicht geschafft, den Zugang zu beschützen. Ich habe versagt.«

»Schsch…« Sie schob die beiden Bruchstücke zusammen, als wäre er noch immer eins, und legte ihre Hände darauf. Skal hatte ihr gezeigt, wie man heilte, sie hatte es bereits bei anderen umgesetzt. Es musste ihr auch diesmal gelingen.

Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf den steinernen Jüngling. Während sie in sein Wesen eintauchte, um ihn zu heilen, spürte sie, dass er wirklich nicht gänzlich aus Stein bestand. In seinem Inneren pulsierte es. Etwas wie ein Herz. Doch das war nicht die einzige Regung, die sie wahrnahm. Um das Herz herum und durch die komplette Statue zog sich eine Energie, die an Wind erinnerte. Flüchtig und schnell und doch präsent. Sie glich Wärme und zugleich kühlte sie die steinerne Gestalt. Die Energie stoppte vor dem Bruch und gelangte nicht in seinen Unterkörper.

Sie fokussierte ihre Gedanken und lenkte ihre Energie auf die Bruchstelle. Jedes Mal, wenn der windartige Impuls an die Bruchlinie trat, versuchte sie, den Zugang zu der Unterseite des Körpers freizustoßen. Es misslang ihr wieder und wieder, doch sie gab nicht auf. Beim nächsten Mal glaubte sie es zu schaffen, doch schon prallte die Energie des Jünglings zurück in den Oberkörper, ehe sie die Bruchstelle passierte.

Zunächst von außen, anschließend von innen versuchte Alice den Riss verschwinden zu lassen. Es war nicht einfach, auch nicht für den Jüngling. Es fühlte sich an, als beiße er die Zähne zusammen. Sanft strich sie ihm über den Kopf. »Alles wird gut.«

»Ich weiß, denn endlich bist du wieder da.«

Erneut stieß seine Energie gegen die innere Barriere und wandte sich nach oben, doch von außen zumindest hatte sie ihn bereits geheilt. Sie würde es schaffen, sie musste einfach.

Schritte ertönten, jemand schlich zu dem Portal. Doch Alice durfte so kurz vor dem Ziel nicht aufgeben.

»Ich werde immer an deiner Seite stehen, Alice. Das verspreche ich dir.«

»Ich weiß, aber jetzt geht es um dich. Wir müssen dich heilen.«

Ein hartes Lachen erklang. Lanthanel. Sie wusste es sofort. Konnte sie mit dem Jüngling flüchten, vielleicht nach London, obwohl Artéma gesagt hatte, er wäre untrennbar mit dem Götterhain verbunden? Oder würde sie ihm damit den Todesstoß versetzen?

Er hatte ihre Gedanken gehört. Ohne sich zu bewegen, wirkte es, als schüttele er vehement den Kopf. »Nein, ich muss hierbleiben. Ich bin der Hüter.«

»Aber ich bin noch nicht fertig und die Dämonen kommen.«

»Lass sie kommen, denn so soll es sein.«

In dem Moment brach die Energie des Jünglings durch den Riss und drang in seinen Unterkörper ein. Alice spürte noch, wie er wieder zu einem Ganzen wurde, als jemand sie an der Schulter packte und hochriss.
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Sofort legte sie einen Schutz über sich, worauf die Hand, die sie auf die Füße riss, von ihr abrutschte. Alice drehte sich um und sah sich dem Dämon gegenüber, der sie von Anfang an verfolgt hatte. Er war es, der sie nach dem Restaurantbesuch überfallen hatte, kurz nachdem Ella auf der Angelus Academy angefangen hatte. Die schief stehenden Augen, das Verlorene darin. Sie würde es jederzeit wiedererkennen.

»Wir haben dich erwartet.« Er sagte es, als wäre sie zu einer Teeparty eingeladen. Und obwohl er sie mit seinen Händen nicht mehr zu fassen bekam, hüllte sein Rauch sie ein, sodass sie nicht davonspringen konnte.

»Es soll so sein …«, hörte sie erneut die Stimme des Jünglings, weshalb sie aufhörte sich zu wehren und den Dämon fordernd ansah.

»Wo ist Jacks?«

»Wie passend, dass du nach ihm fragst, denn du wirst ihm gleich Gesellschaft leisten.« Mit den Worten schob er sie durch die Pforte. Es fühlte sich dunkel und erschreckend kalt an. Gänsehaut überflutete ihre Haut und ihr Körper zitterte.

»Alice«, erklang ein Ruf, so leise, dass es der Dämon nicht hörte – oder geschah es nur in ihren Gedanken? Vielleicht von Mol. Doch ehe sie sich nach ihm umsehen konnte, schlug die Tür hinter ihr und dem Dämon zu.

Gefangen in finsterem Rauch passierten sie in Windeseile die Treppen und landeten an der Tür, die zu dem alten Hain der Götter führte. Als der Dämon sie aufstieß, schwang ihr Licht entgegen und doch war es nicht das Licht, das sie in Erinnerung hatte. Es besaß eine blaugraue Tönung und wirkte kühler, dunkler, als läge ein Schatten über dieser Sphäre, der ihr seine Herrlichkeit raubte.

Alice versuchte gar nicht erst, sich gegen die Richtung zu wehren, in die der Dämon sie drängte. Was auch immer der Jüngling mit seinen Worten gemeint hatte, sie sollte offenbar zu Jacks – und wollte es auch. Wollte sich vergewissern, dass er noch lebte, dass es ihm gut ging.

Sie überquerten die Wiese, auf der keinerlei Blumen wuchsen. Selbst das Gras hatte an Spannkraft und Lebendigkeit eingebüßt. Welk war es nicht, aber es fehlte nicht viel und es würde verdorren.

Die Bäume ringsum strotzten nicht vor Kraft, sondern hatten unzählige Blätter verloren. Dabei strahlten ihre Kronen nicht in Gelb- und Orangetönen wie im Herbst, nein, sie erinnerten an einen erbarmungslosen Winter. Nur hier und dort hingen vereinzelte Blätter an den Zweigen, die braun und vertrocknet aussahen. Der leiseste Windstoß würde sie zu Boden fegen.

Als Alice in den Himmel aufschaute, sah sie, dass von dem leuchtenden Blau nichts mehr übrig war. Die Finsternis zog herauf, ohne dass ein Sonnenuntergang für ein bezauberndes Farbspiel sorgte. Kein Sonnenlicht, keine Farben, nein, es war schlicht und ergreifend düster wie zur Dämmerung. In diesem Moment begriff sie, wie sehr sie Farben brauchte, wie vehement sie die Dunkelheit in sich ablehnte und, dass sie sich ihr niemals ergeben würde. Die Finsternis in ihr stellte keine Gefahr dar, nicht für ihre Gedanken, nicht für ihre Freunde, nicht für ihr Handeln.

Fassungslos schaute sie sich um. »Was habt ihr angerichtet?«

Der Dämon lachte. »Offenbar reicht die Kraft deines Göttergatten nicht aus, um den Himmel zu erhalten. Deshalb hat dich der Jüngling gerufen, verstehst du? Er arbeitet jetzt für uns.«

»Nein! Das kann nicht sein.« Er log. Er log!

Abfällig lachte der Dämon. »Weil er niemals die neuen Götter verraten könnte, die ihn achtlos und zerbrochen haben liegen lassen, oder weil du zu naiv bist, um dir vorzustellen, dass jemand nicht auf deiner Seite, der vermeintlich guten Seite steht?« Er stieß sie vorwärts, ohne sie zu berühren. Sie ließ es geschehen, gleichzeitig rief sie sich die Begebenheit mit dem Jüngling ins Gedächtnis. Von Anfang an hatte sie den Eindruck gehabt, mit ihm zu kommunizieren. Nur sie, die anderen nicht. Er hatte sie nicht betrogen. Am Schluss hatte er gesagt, er stehe immer auf ihrer Seite. War sie blauäugig, weil sie sich daran festhielt?

Vor dem Dämon lief sie durch den Wald, der nichts mehr von seiner Herrlichkeit besaß. Nicht einmal ein Schatten seiner selbst war geblieben. »Wo führst du mich hin?«

»Geduld, meine liebe Göttin. Ist das nicht eine Tugend, die jeder Gott in sich tragen sollte?«

»Wieso bist du eigentlich ein Dämon geworden? Du warst doch bestimmt auch einer der ersten Engel, oder?« Sonst würde er nicht über so viel Kraft verfügen und hätte sie in ihrem Tarnzustand übersehen.

»Als würde dich das interessieren …«

»Natürlich interessiert mich, was meinen Peiniger zu seinen teuflischen Taten antreibt.«

Er schnaubte auf. Schon glaubte sie, er würde ihr eine Antwort schuldig bleiben, als er sich räusperte. Das Geräusch hallte wie ein Bellen durch den Hain. »Die Götter haben dabei zugesehen, wie meine Frau gestorben ist.«

»Wären sie denn dazu in der Lage gewesen, sie zu retten?«

»Wenn sie uns das ewige Leben nicht verwehrt hätten, ja.«

»Es tut mir leid, dass du deine Frau verloren hast, aber zu sterben gehört zum Lebensfluss dazu.«

»Sagt diejenige, die ewig leben wird. Uns steht ebenfalls Unsterblichkeit zu!«

»Wer hat dir diesen Floh ins Ohr gesetzt? Lanthanel?«

»Du wirst noch sehen, dass er weiser ist, als du glaubst. Und er hat recht: Wieso sollten wir für immer unter den Göttern stehen? Nur weil eine Ordnung alt ist, bedeutet es nicht, dass es die richtige ist. Schau, da sind wir schon. Das neue Götterpaar, wiedervereint im alten Hain. Wenn das kein Happyend ist …« Er lachte hässlich.

Sie erreichten die Quelle, aus der lediglich einzelne Tropfen drangen. Wie ein stetes Mahngeräusch wanderte ein »Plopp« nach dem anderen durch den Wald. Vor der Quelle, angekettet an den alten Felsen, hing Jacks. Er sah kraftlos aus. Es musste ihm große Schmerzen bereiten, von den metallenen Fesseln aufrecht gehalten zu werden. Die einzelnen Metallglieder waren tief in seine Handgelenke eingedrungen, während sein Kopf auf seiner Brust ruhte.

»Er hat all seine verbliebene Kraft genutzt, um dir eine Nachricht zu schicken. Aber keine Sorge, wir haben sie abgefangen und verändert, damit du allein herkommst.«

Erschrocken fuhr Alice auf, nun doch bereit, all ihre Kraft zu nutzen. Vielleicht hatte es gereicht, den Jüngling zu retten, und sie würde endlich auf ihr volles Potential zugreifen können. Aber ehe sie zum Angriff ausholen konnte, packte sie eine unvorstellbar mächtige Dunkelheit und presste sie neben Jacks gegen den Stein. Schneller, als sie sah, was passierte, wickelten sich ebensolche Ketten um ihre Hand- und Fußgelenke, die auch Jacks an den Felsen fesselten. Sie waren kalt, hart und fremd an diesem Ort. Rasch versuchte sie auf ihre Magie zuzugreifen, doch sie wurde von den metallenen Fesseln blockiert. Sie konnte nichts tun, als hilflos um sich zu treten und zu zappeln.

»Was soll das?«

»Wir schützen unseren Himmel. Das ist doch eindeutig.« Neben den Dämon trat Lanthanel aus den Schatten, die Lippen zu einem schmalen Lachen verzogen. Er trug wie zu der Zeit als Schulleiter einen eleganten Anzug, seine Schuhe glänzten frisch poliert und seine Haltung war aufrecht. Nur das Kinn reckte er höher, das einzige Anzeichen, dass er die Rolle des gutmütigen Direktors abgelegt hatte. »Zusammen müsstet ihr dazu in der Lage sein, die Kraft dieses Ortes zu bewahren.«

»Aber –« begann Alice, doch ehe sie ihr Widerwort aussprechen konnte, verschwanden die Dämonen in dunklem Rauch.

Sie zappelte und versuchte sich zu befreien. Die Ketten gaben ihr einen kleinen Spielraum, jedoch nicht genug, um mit einer Hand die andere zu erreichen. Nacheinander hob sie die Füße, aber auch dort reichte die Länge der Ketten nicht, um sie mit ihren Händen zusammenzubringen.

Ihr Puls raste. Sie wollte ihre Magie anzapfen, ehe sie hilflos war. Das vertraute Pulsieren drang durch ihren Körper, doch ehe es sich durch ihre Hände Bahn brach, wurde die Energie von den Fesseln um ihre Handgelenke abgeschmettert und zurück in ihr Innerstes geschossen. Es tat weh, aber mit zusammengebissenen Zähnen konnte sie es aushalten.

Sie probierte es wieder und wieder, doch mit jedem weiteren Versuch schmerzte es heftiger, bis der Rückschlag so lange in ihrem Herzen brannte, dass sie meinte, sich nie wieder davon zu erholen. Sie atmete stoßweise, bis sie sich dazu ermahnte ruhig zu bleiben. Mit jedem beherrschten, tiefen Atemzug verringerte sich der Schmerz, bis er endlich vergangen war und ihr Herz regelmäßig schlug.

Ausgelaugt drehte sie sich zur Seite, wo Jacks bewegungslos in den Ketten hing. »Jacks! Jacks!«

Er regte sich nicht. Wie eine leblose Hülle hing er neben ihr. War er wirklich noch am Leben? Alice beobachtete seinen Brustkorb. Sein Shirt war so zerfetzt, dass die Haut darunter zum Vorschein kam. Keine Striemen waren darauf zu sehen, keine Spuren von den Qualen, die ihm Lanthanel sicherlich zugefügt hatte. Dafür sah seine Haut blass aus, regelrecht marmorn.

Er durfte nicht tot sein.

Verbissen hielt sie den Blick auf seinen Oberkörper gerichtet. Es dauerte, doch irgendwann sah sie, wie sich seine Brust hob und senkte. Die Bewegung schien zu klein, um genügend Sauerstoff in den großen Körper dieses Mannes zu befördern.

»Jacks! Jacks!« Sie versuchte ihn anzufassen. Wenn sie ihn berührte, würde er wissen, dass sie da war. Berührung war der Schlüssel. Sie wusste es – oder brauchte sie den Körperkontakt selbst als Trost?

Sie schwang sich so weit hin und her, wie es die Ketten zuließen, doch es gelang ihr nicht, ihn zu erreichen. Es waren Millimeter, die fehlten. Wie verbissen sie es auch versuchte, sie streifte ihn nicht einmal.

Zornig rüttelte sie an den metallenen Fesseln. Ihr war nach Schreien zumute und das tat sie. Sie brüllte all ihren Frust hinaus, bis er sie nicht länger blockierte. Mit brennender Kehle blieb sie still. Vielleicht schaffte sie es, Jacks mittels Gedanken zu erreichen. Sie standen einander nahe, es konnte funktionieren. Aber was, wenn ihre Energie wieder in ihr Innerstes zurückgeschleudert wurde? Allein die Vorstellung, den Schmerz erneut aushalten zu müssen, versetzte sie in Panik. Mit jedem Mal wurde die Pein größer. Wie lange würde es beim nächsten Mal dauern, bis der Schmerz verklungen war? Würde er überhaupt vergehen?

Ihr Blick fiel auf Jacks. Hing er deshalb reglos in den Ketten? Weil der Versuch, sie zu kontaktieren, als geballter Magiestoß in sein Innerstes zurückgeprallt war und ihm seine letzten Kraftreserven genommen hatte?

Er hatte eine weitaus größere Distanz bis zu ihr überwunden. Sie selbst musste nur ein paar Zentimeter überbrücken. Ihre Köpfe waren weniger als einen Meter voneinander entfernt, ihre Finger, wenn sie sich ausstreckte, berührten einander fast. Angst durfte nicht ihr Ratgeber sein, deshalb würde sie es versuchen.

Vorsichtig richtete sie ihre Fühler auf Jacks aus, tastete sich vorwärts, Millimeter für Millimeter. Weiter und weiter, bis sie seinen Kopf beinahe erreichte. Doch kurz bevor sie ihm einen Gedanken übermitteln konnte, prallte die Energie zurück und schlug in ihren Kopf ein wie ein Blitz.

Schwärze umfing sie und hielt sie fest. Es dauerte, bis sie sich erholte. Benommen blinzelte sie. War sie ohnmächtig geworden? Für wie lange?

Jemand lachte. Sie hob den Kopf. Lanthanel stand am Rand der Quelle.

»Verstehst du nicht? Es ist aus. Du kannst ihn nicht erreichen, und wenn du dich weiter so dämlich gegen meine Fesseln wehrst, wirst du ihn bald nicht einmal mehr ansehen können. Ebenso leblos wie er wirst du an diesem Stein hängen als Mahnmal für jeden, der es wagt, sich gegen mich aufzulehnen. Auch keine schlechte Sache, also tu dir keinen Zwang an.« Mit den Worten wollte er sich umdrehen und gehen, doch Alice richtete sich auf.

»Wieso tust du das?«

Langsam drehte er sich um. Wie hatte sie diese grünen, schmalen Augen je als freundlich empfinden können? »Rache kann so süß sein, aber allein darum geht es mir nicht. Ich brauche euch. Ohne euch kann diese Sphäre nicht existieren. Und die der Menschen, nun, die reicht mir einfach nicht.« Er setzte an zu lachen, aber scheinbar war er sich zu fein dafür. Stattdessen hob er das Kinn ein Stück höher und verkörperte damit Hochmut in seiner reinsten Form.

»Du kannst nicht gewinnen. Das Böse gewinnt niemals!«, schrie Alice ihm hinterher.

Nun lachte er doch. Es klang nachsichtig, als spreche er mit einem einfältigen Kind. »Und woher glaubst du diese Weisheit zu haben?«

»Es ist die Aussage eines jeden Märchens, die Lehre alter Erzählungen, die von den Eltern an ihre Kinder weitergegeben werden. Das Gute wird immer über das Böse triumphieren.«

»Wer sagt dir, dass du gut bist und ich böse? Wer trifft diese Entscheidung?«

»Unser Herz. Hör in dich hinein und du wirst wissen, dass du nichts Rechtes tust.«

»Recht und Anstand – das hat euch Götter nie interessiert. Wieso habt ihr uns Engel gebraucht? Weil ihr abgehoben wart! Ihr hattet mit der Menschenwelt nichts mehr gemeinsam, wart ihr entrückt. Nur durch uns habt ihr die Verbindung wiedererlangt. Und wie habt ihr es uns gedankt?«

»Durch Magie und ein langes Leben.«

»Das reicht nicht!«

»Weil du alles haben willst?«

Er verengte die Augen. Sein Blick war so kalt, dass es nicht überrascht hätte, wenn ein Eissturm über sie hinweggefegt wäre. »All das steht mir ebenso zu wie euch. Nur dass ich dazu in der Lage bin, es mir zu nehmen.« Er deutete auf Jacks. »Was bringt es euch, nach den Regeln zu spielen und reinen Gewissens zu sein?«

»Es ist der Zugang zu wahrer Magie.«

Er lachte auf, herablassender hätte es nicht klingen können. »Dann wird es offenbar doch noch spannender, als ich gedacht habe … Moment, nein, ich habe ja bereits gesiegt. Ihr seid Gefangene in eurem eigenen Himmel und eure Tochter, nun, ihren Magieimpuls besitze ich bereits.« Er holte den diamantenen Stern unter seinem Hemd hervor, den er an einer Kette um den Hals trug. »Du weißt vermutlich mittlerweile, wieso er mir dient. Weil deine Tochter ebenso wie du von mir mit dem Dunklen infiziert wurde. Ihr könnt nicht mehr rein und gut sein, deshalb kannst du mit dem Theater aufhören.«

»Ich werde niemals aufhören zu kämpfen.«

Er schmunzelte. »Deine Worte klängen weniger langweilig, wenn du nicht bereits machtlos wärst.« Damit verwandelte er sich in schwarzen Rauch und verschwand.
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Von außen betrachtet konnte man meinen, Alice habe aufgegeben. Scheinbar kraftlos hing sie neben Jacks in den Ketten über der Quelle, deren einsames Tropfen das einzige Geräusch darstellte, das durch den Wald wanderte.

Tropf. Tropf. Tropf.

Kein Vogel sang, kein Tier huschte vorbei. Der alte Götterhain war kein Quell des Lebens mehr, sondern ein verdorrter Abklatsch seines einst glanzvollen Seins.

Doch sie hatte nicht aufgegeben. Denn jedes Märchen, das sie in der verborgenen Bibliothek gelesen hatte, ehe sie sich ihrer eigenen Geschichte gewidmet hatte, enthielt diese eine Botschaft: Das Gute siegt über das Böse. Und an diesem Gedanken hielt sie sich fest.

Ohne Unterlass versuchte sie, ungeachtet der Schmerzen, Jacks per Gedanken zu erreichen. Gefühlt dauerte es nach jedem Versuch länger, bis sie wieder zu Bewusstsein kam, doch das war reine Vermutung, denn an diesem Ort war Zeit nicht von Bedeutung. Sie musste ihn erreichen, um ihn aus seinem Dämmerschlaf aufzuwecken. Gemeinsam würden sie einen Weg finden, das wusste sie.

Der Schmerz war unvorstellbar, aber es führte kein Weg daran vorbei, ihn auszuhalten. Mit jedem Mal, wenn sie ihre Magie anwendete, wurde er stärker – und doch kam sie immer wieder zu sich.

Als sie das nächste Mal aus ihrer Bewusstlosigkeit aufwachte, fühlte sie sich schwächer als zuvor. Vielleicht sollte sie eine Pause einlegen, aber wie lange würde es dauern, bis Ar und Artéma ihr Fehlen auffiel? Bis sie Mari und Ella davon erzählten und herkamen, um sie zu befreien? Ohne Jacks und Alice hatten sie keine Chance. Die Dämonen würden sie niedertrampeln und auf ihr Leben keinen Wert legen. Nur auf Ellas, den prophezeiten Stern. Und wenn sie nichts unternähme, würde Lanthanel über kurz oder lang Ella in die Hände bekommen.

Erschöpft hob sie den Kopf und schielte zu Jacks. Vielleicht musste sie ihm nichts mittels Gedanken zuflüstern, vielleicht reichte eine minimale Berührung aus. Eine magische Berührung, denn würde er ihre Energie nicht sofort erkennen?

Sie zitterte bereits, während sie ihre Kräfte sammelte. Dennoch streckte sie ihre Fühler aus und krabbelte damit zu ihm hin. Diesmal versuchte sie nicht, seinen Kopf anzustupsen, sondern richtete ihre Konzentration auf seine Hand, die ihr am nächsten war. Es musste ihr gelingen, sie musste es schaffen. Sie … Erneut warf sie der eigene Energiestrom zurück.

Als sie wieder zu sich kam, fühlte sie sich benebelt. Was hatte sie gerade getan? Stimmt, sie wollte Jacks nicht per Gedanken erreichen, sondern mit einem magischen Impuls.

Sie zitterte stärker als zuvor, während sie die Magie erneut bündelte, um sie in Jacks’ Richtung zu strecken. Die Zähne zusammengebissen kämpfte sie sich vorwärts, Stück für Stück. Beinahe hatte sie ihn erreicht.

»Ihr Ahnen, wenn noch ein Hauch von euch durch diesen alten Götterhain wandert, dann helft mir!«, bat sie stumm.

Sie arbeitete sich zu Jacks vor, es war nicht mehr weit. Angst überkam sie zusammen mit der Gewissheit, dass ihre eigene Magie sie jeden Moment wieder verletzen würde. Doch sie durfte keine Angst haben. Sie musste vertrauen. Selbst wenn sie erneut bewusstlos werden würde, sie musste Jacks aufwecken.

Kurz bevor ihre Magie ihn erreichte, kam ein Windhauch auf. Er war stark und presste sie gegen den Stein, dabei verrutschte ihre Hand. Jacks rutschte ebenfalls zur Seite, schon glaubte sie, ihn zu erreichen, als die Energie zu ihr zurückprallte und sie ohnmächtig wurde.

Sie war gefangen in dunklem Nebel, in undurchdringlichem Rauch. Er drängte gegen sie, hüllte sie in Kälte, die ihre Glieder hinaufkroch und sie lähmte, und hielt sie zurück. Wovon zurück? Wo war sie? Was hatte sie gerade getan?

»Licy?«

Jemand sprach mit ihr. Sie kannte diese Stimme, aber wer war das?

»Licy …«

Sie klang warm und vertraut, wie eine Hand, die sanft über sie strich und damit den dunklen Rauch vertrieb. Es wurde wärmer, heller und als Alice mühsam die Augen aufschlug, schien ihr die Sonne ins Gesicht. Nein, es war nicht die Sonne, es war Jacks. Er war bei Bewusstsein, seine blauen Augen funkelten und sein blondes Haar strahlte von der Magie, die ihn natürlicherweise umgab.

»Licy, komm zu dir.«

»Was ist –«, doch sie brauchte nicht zu fragen, was geschehen war. Sie konnte sich erinnern. »Habe ich es geschafft? Habe ich dich berührt?«

Liebevoll ruhten seine blauen Augen auf ihr. »Ja, du hast mich aufgeweckt. Dein Magieimpuls hat meine eigene Kraft angeregt. Seit wann bist du hier?«

Sie wollte erleichtert auflachen, aber ihr fehlte die Energie dafür. »Ich weiß nicht. Ich war mehrere Male bewusstlos, weil ich versucht habe dich zu erreichen.«

»Wie haben sie dich geschnappt? Ist Ella auch hier?«

Alice schüttelte den Kopf, was ihr nur mit Mühe gelang. Sie musste mehrmals schlucken, um genug Kraft zum Sprechen aufzubringen. »Ich war auf dem Friedhof, um nach dem Jüngling zu sehen. Er hat mich gerufen. Während ich ihn geheilt habe, haben sie mich erwischt.«

»Wieso bist du nicht abgehauen?«

»Weil ich es nicht konnte. Er hat mich gebraucht …«

Jacks lächelte zärtlich, ehe seine Mimik wieder die des Strategen wurde. »Lanthanel nutzt unsere Magie, um den heiligen Hain am Leben zu halten. Aber es sind zu viele Dämonen anwesend, ihre Kraft zu finster. Deshalb braucht er dich ebenfalls. Ich habe versucht dich zu warnen.«

»Ich habe dich gehört, aber offenbar hat Lanthanel den Ruf verändert. Wir haben ihn so interpretiert, dass wir Sandrine und Panós retten müssen.«

»Sind sie immer noch nicht wieder aufgetaucht? Dann ist das gar keine schlechte Idee.«

Alice zuckte mit den Schultern, was ihr enorme Schmerzen bereitete, weshalb sie in der Bewegung innehielt. »Dadurch waren Artéma und Ar abgelenkt und die Dämonen konnten mich ergreifen.«

Jacks war zu klug, um zu fragen, was mit den anderen war. Sie konnten nicht ausschließen, dass ihre Gegner zuhörten. Mit Sicherheit taten sie es. Deshalb behielt Alice für sich, dass Mol draußen war – was ihnen vermutlich nicht viel nützte. Sie hätte es Jacks gerne per Gedanken gesagt, doch auf diese Weise konnten sie nicht kommunizieren, ohne sich außer Gefecht zu setzen.

»Hast du den Jüngling retten können?«

»Ja, aber laut Lanthanel war es eine Falle.«

»Um dich herzubekommen.« Er deutete auf die Ketten, die sich erbarmungslos um ihre Gelenke wanden. »Darüber ziehen sie unsere Energie ab. Deshalb können wir unsere Kräfte nicht nutzen. Die Ketten wirken wie Käfige.«

»Wie sollen wir uns dann befreien?«

Er schaute sie an. Sie las ebenso viele Fragezeichen in seinem Gesicht, wie ihr selbst durch den Kopf spukten. »Mit vereinten Kräften?«

Sie lächelte matt. »Trotzdem ist es schön, bei dir zu sein.«

»Es mag egoistisch klingen, aber ich habe dasselbe gedacht, als ich aufgewacht bin und dich neben mir gesehen habe.« Sein Blick wurde so hingebungsvoll, dass ihr Herz sich unweigerlich weitete. »Aber wir werden hier nicht enden, wir werden einen Weg finden, das verspreche ich dir!«

»Ich weiß.« Wie gerne hätte sie ihm von der alten Bibliothek erzählt, von der Hüterin und den Märchen, von dem Guten, das immer gewann. Streng genommen brauchte sie das jedoch nicht. In seinen Augen stand Entschlossenheit und seine vorhin noch so kraftlosen Hände ballten sich zu Fäusten. Die Kraft war in ihn zurückgekehrt, zusammen mit seinem starken Willen.

Er zerrte an seinen Ketten, prüfte, ob sie an irgendeiner Stelle brüchig waren oder nachgaben, dabei rutschte sein Attribut unter seinem zerfetzten Shirt hervor. Seine Sonne, von der ein Strahlen ausging, als wolle sie die Aufgabe der Himmelssonne übernehmen, die an diesem Ort nicht mehr schien.

»Jacks, dein Attribut.«

Er richtete den Blick auf seine Brust. Die Kette war zu kurz, als dass er die Sonne hätte sehen können. Doch der Schein, den sie aussandte, den nahm er wahr. Sofort schaute er zu ihr, auf ihre Brust, wo der Mond unter der malvenfarbenen Sommerbluse versteckt war. »Fühlst du etwas?«

Alice richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Attribut, das direkt auf ihrer Haut lag, und lächelte. »Es fühlt sich warm an.«

Jacks nickte. »Wir werden stärker.«

»Nur, weil wir zusammen sind …« Eigentlich sollte es eine Frage sein, doch noch während sie die Worte aussprach, wusste sie bereits die Antwort. Auf ein stilles Kommando konzentrierten sie sich beide auf ihre Attribute. Die Magie, die sich darin ballte, wurde intensiver. Vielleicht, weil sie sich im Götterhain und nahe der Quelle aufhielten. Womöglich lud sich ihre Kraft dadurch auf.

»Licy, wenn wir unsere Magie anwenden und es nicht gelingt, wird der Rückstoß gewaltig sein. Lass es mich zuerst versuchen.«

Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Wir sollten es gleichzeitig versuchen, damit der Effekt stärker wird.«

Jacks wollte widersprechen, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Wir sind ein Team, Jacks. Nur gemeinsam können wir uns befreien.«

Er presste die Kiefer zusammen, ballte die Hände zu Fäusten, wodurch die Adern an seinen Oberarmen hervortraten. Unverwandt schaute er sie an. Er wollte protestieren, doch er erkannte die Wahrheit, weshalb er wider Willen nickte. »Also schön, wir machen es gemeinsam.«

Dunkler Rauch bildete sich vor ihnen. Lanthanel und seine Männer, sie hatten sie belauscht.

»Schnell, Licy!«

Ehe sich der Rauch verflüchtigte und die Dämonen sichtbar wurden, fokussierten sich Alice und Jacks auf ihre Magie sowie die Attribute. Mit dem nächsten Atemzug lenkten sie die Energie auf die Ketten, um sie zu sprengen.

»Ihr könnt mir nicht entkommen!«, höhnte Lanthanel. »Wieso habt ihr ihnen die Attribute nicht abgenommen?«, zischte er leiser.

»Ihre eigene Energie wird sie gleich für mehrere Tage bewusstlos machen, dann nehmen wir sie ihnen ab«, entgegnete ein anderer.

»Nein, ihr dürft sie ihnen nicht abnehmen, sonst reicht ihre Kraft nicht aus, um den Himmel am Leben zu halten. Diese Welt würde nicht länger existieren.«

Die letzte Stimme kannte Alice. Sie erinnerte sie an jemanden, dem sie von Anfang an hätte misstrauen sollen. Doch sie ließ sich von dem Gedanken nicht ablenken, hielt die Augen geschlossen und richtete all ihre Konzentration auf ihre Magie. Auf den warmen Impuls, den steten Fluss, der zu ihr gehörte wie die Luft zum Atmen und ihr Herz, das regelmäßig schlug.

»Aber die Rückstoßwelle ihrer Energie könnte sie töten«, mahnte ein anderer Dämon.

»Nein, wird sie nicht«, wiederholte sich Alice in Gedanken und wandte sich von den Stimmen ab. »Wir schaffen das, Jacks, wir schaffen das«, dachte sie in einem fort, obwohl er sie nicht hörte.

Ihre Kraft brach sich Bahn und flog auf die Ketten zu. Das Licht war gleißend hell, weshalb sie es trotz geschlossener Lider wahrnahm. Trotzdem blieb sie fokussiert. Ihr Körper wollte sich in Erwartung der Schmerzen zusammenziehen, doch sie verbot es sich. Sie musste vertrauen, in sich selbst und in Jacks, und durfte nicht einen Fitzel ihrer Kraft zurückhalten.

Während ihre Magie auf die Ketten stieß, ertönte ein metallisches Klong. Sie war frei. Sie wusste es, ohne es zu sehen. Den Unterschied spürte sie sofort. Die Kälte und das unsichtbare Hindernis, das ihr verwehrt hatte, Jacks zu erreichen, zerbrach.

Rasch schaute sie zu Jacks. Bei ihm hatte sich nur eine Handkette gelöst, die Füße waren ebenfalls frei, aber mit einer Hand hing er noch fest. Er selbst war leicht benommen, doch zumindest bei Bewusstsein. Nur an der Stelle, an der die Kette nicht zerrissen war, hatte seine Kraft sich gegen ihn gerichtet.

Schnell lenkte sie ihre Magie auf die übriggebliebene Fessel, um ihn zu befreien. Gleichzeitig brandete eine Welle aus Dunkelheit auf sie und drückte sie nieder. Doch Alice blieb auf den Füßen, wenn auch wackelig. Erneut richtete sie ihre Konzentration auf die verbliebene Kette, als sich ein neuer Magiestoß auf Jacks richtete.

»Nein«, schrie jemand und rannte auf sie zu.

Alice schaute auf und sah Ben. Ellas Ben. Er war es, den sie gehört hatte. Er hastete auf Jacks zu.

Lanthanel hob die Hände. »Aus dem Weg, Junge!«

Ben blieb nicht stehen, sondern rannte zu Jacks und stellte sich schützend vor ihn. »Hör auf! Du darfst den obersten Gott nicht töten.«

»Wir sind die neuen Götter, Junge!«

»Nein, sind wir nicht! Wir sind Engel und Engel machen so etwas nicht!«

»Du stellst dich gegen mich?« Ohne auch nur einen Augenblick zu überlegen, schmetterte Lanthanel den Magiestoß, der für Jacks bestimmt war, auf Ben.

Ben hob die Hände, doch er würde sich niemals gegen den ersten Engel wehren können. Alice konnte kaum so schnell schauen, wie der dunkle Rauch näher kam. Er zischte auf Jacks und Ben zu und wirkte viel zu gewaltig, um etwas Lebendes zurückzulassen.

Ohne zu überlegen, erschuf sie einen Schutzschild und warf sich zwischen Ben und den Angriffsstoß. Der Schild würde nicht halten. Nicht gegen Lanthanel. Aber der Junge hatte im entscheidenden Moment das Richtige getan. Und er stand vor Jacks, um ihn zu schützen. Sie konnte ihn nicht sterben lassen.

»Alice, nein!«, schrie Ben, doch sie ließ sich nicht aufhalten. Sie baute sich vor ihm auf, wirkte den Schutz und noch ehe sie damit fertig war, prallte der Stoß dunkler Kraft auf sie und warf sie zu Boden. Alles um sie herum wurde schwarz, doch zugleich nahm sie eine Leichtigkeit wahr, die ihr Sein erfüllte. Fühlte es sich so an zu sterben?

Kurzerhand breitete sie die Arme aus, fühlte sich frei und losgelöst, sämtliche Lasten waren ihr von den Schultern genommen. Sie lachte, lachte so laut, dass es sie noch mehr befreite, und dabei schlug sie die Augen auf.

Sie war nicht tot. Nicht im nächsten Himmel, sondern in diesem. Im Hain der Götter. Sie stand aufrecht vor Ben und Jacks. Ihr Schutz war zerbrochen, aber trotzdem hatte der erste Engel sie nicht töten können. Stattdessen waberte etwas Dunkles vor ihr. Es besaß ihre Silhouette und pulsierte schwach.

»Nein, das kann nicht sein!« Lanthanel sprang auf, schmetterte einen neuen Energiestoß auf sie, doch Alice hob die Hände, als wäre es das einfachste auf der Welt. Problemlos wehrte sie den Angriff ab. Er prallte zurück, warf die Dämonen zu Boden, nur Lanthanel blieb aufrecht stehen. Aus geweiteten Augen schaute er sie an, ehe er den diamantenen Stern an seinem Hals umfasste. Flüchtig richtete er den Blick darauf, und als er sie wieder ansah, glaubte sie, direkt in das Tor zu seiner Seele zu schauen. Hass sprang ihr entgegen, Kälte und grenzenlose Finsternis. Im nächsten Moment verwandelte er sich in dunklen Rauch und verschwand, ebenso wie die restlichen Dämonen.
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Mit Liebe vermag man mehr auszurichten

als mit der tiefsten Düsternis.

Sybille von Madeira, Gedichte, Band 2, Vers 3


Kapitel 15
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Langsam drehte sich Alice zu Ben und Jacks, die sie aus großen Augen anstarrten.

»Wie hast du das gemacht, Licy?«

Mit einem Schlenker aus dem Handgelenk schoss sie einen Strahl hellen Lichts auf die übriggebliebene Handschelle, die mühelos aufsprang. Jacks war frei. Durchdrungen von Erleichterung betrachtete sie sein verdutztes Gesicht. »Offenbar habe ich die Dunkelheit in mir überwunden.«

Verständnislos runzelte er die Stirn, doch Alice winkte ab. »Ich erkläre es dir später. Lass uns erst mal von hier verschwinden.«

Ben trat von einem Fuß auf den anderen. Immer wieder ging sein Blick auf seine Schuhspitzen. »Ihr müsst nicht mehr gehen. Es ist euer Hain.« Sein Haar war verstrubbelt, sein Shirt zerknittert, seine Sportschuhe verdreckt. Er traute sich kaum, ihnen in die Augen zu schauen. Als er doch den Kopf hob, sah er bekümmert aus, beschämt. »Ich habe alles falsch gemacht. Es tut mir leid. Ich habe nicht gewusst, dass unser Direktor … was er im Schilde führt. Aber …«

Alice musterte ihn eingehend. »Aber?«

»Aber ich hätte längst einschreiten müssen, als man Ihnen Ella weggenommen hat. Es war falsch, ich wusste es und trotzdem habe ich nichts dagegen unternommen.« Flüchtig schaute er auf, die Scham auf den Wangen brennend, und starrte schnell wieder auf seine Schuhe.

Jacks stellte sich neben sie. Er überragte Ben, was er sichtlich genoss, denn er blickte streng auf ihn herab. »Wieso hast du nichts unternommen?«

»Weil …« Sein Tonfall wurde leiser, regelrecht kleinlaut. »Wenn ich etwas getan hätte, wäre ich nicht mehr … dabei gewesen. Ich dachte, es wäre etwas Größeres, das zählt.«

Alice verkrampfte. Wie töricht war die Jugend … Wobei ein ähnliches Denken auch ältere Engel dazu bewog, an Lanthanels Seite zu bleiben. Und das, obwohl die innere Stimme ihnen längst zuflüstern musste, dass das, was sie taten, nicht richtig sein konnte.

Jacks behielt Ben ungerührt im Auge. »Was hat deine Meinung geändert? Die Tatsache, dass wir uns befreien konnten und Lanthanel nicht der Gewinner sein wird?«

Er schüttelte den Kopf, wich Jacks’ Blick aus, trat wieder von einem Fuß auf den anderen. Er knetete den Saum seines Shirts, bis er sich unvermittelt einen Ruck gab, sich aufrichtete und sie direkt ansah. »Je mehr Zeit ich mit Ella verbracht habe, umso mehr habe ich bemerkt, wie sie sich verändert hat. Erst nach und nach habe ich verstanden, dass er ihr Gedächtnis modifiziert hat. Dass nicht Sie es waren, Alice, die ihr die Academy verboten hat, sondern Smitzka, also Lanthanel. Er hat Ella einfach alles genommen. Sie war nicht mehr sie selbst und … ich habe sie vermisst. Ihre wirkliche Persönlichkeit.«

Jacks und Alice wechselten einen kurzen Blick, um sich zu verständigen. Auch ohne Gedanken auszutauschen, wussten sie, dass sie das Gleiche dachten. Jacks räusperte sich. »Es ist nie zu spät, Junge, um das Richtige zu tun.«

Bens Augen wurden größer, ungläubig schaute er von Jacks zu Alice. »Sie verzeihen mir?«

Alice wiegte den Kopf hin und her. Nicht, um ihn hinzuhalten, sondern weil es so einfach nicht funktionierte. »Wir erkennen an, dass du dich ändern willst. Aber selbst wenn wir dir verziehen hätten, steht dir das strengste Gericht erst noch bevor.«

Ben wurde blass. »Ella … Darf ich zu ihr?«

»Nur in meiner Anwesenheit und nur, wenn sie es möchte«, forderte Jacks mit erhobenem Finger, worauf Alice schmunzelte. Endlich musste sie nicht mehr die unliebsame Rolle des strikten Vaters übernehmen – zumal Jacks sichtlich darin aufging. Sie beobachtete, wie Ben unter seinem strengen Blick und tadelnden Worten kleiner und kleiner wurde, bis sie andere Stimmen hörte.

»Jacks? Alice? Geht es euch gut?« Hintereinander kamen Ar, Artéma und Mol angelaufen, nach wie vor wachsam zu den Seiten spähend, die Köpfe eingezogen. Es war nicht schwer, sich einen Überblick auf dem alten Hain zu verschaffen. Die Baumstämme waren zu mickrig, als dass sich ein Erwachsener dahinter verstecken konnte, und die Büsche unbelaubt, weshalb auf einen Blick zu erkennen war, dass sie alleine waren. Trotzdem schienen ihre Freunde jeden Moment mit einem Angriff zu rechnen, was vermutlich vernünftig war, schließlich konnten sich ihre Gegner mithilfe ihres dunklen Rauchs jederzeit von Ort zu Ort bewegen und aus dem Nichts materialisieren. »Wo sind die Dämonen?«

»Wir haben sie vertrieben. Licy hat mich befreit.« Er lächelte ihr zu, ergriff ihre Hand und ehe sie sich versah, zog er sie an sich und beugte sich tiefer. Ihr Herz klopfte schneller, alles in ihr wurde lebendig. Ihre Fingerspitzen kribbelten, ihr Nacken erschauderte wohlig, ihre Knie wurden weich, während Jacks seine Lippen auf ihre drückte.

Der Kuss war tief und frei, intim und offenherzig zugleich. Er hatte sich vorher schon geöffnet, die Kälte abgelegt und sein Herz sprechen lassen, doch nun war er offener, voller Lebendigkeit. Ihr Magen drehte Kreise, während er die Hand an ihren unteren Rücken legte, die andere auf ihre Hüfte, und sie noch ein Stück näher zog. Nirgendwo wollte sie lieber sein, an keinem anderen Ort der Welt. Jacks’ Arme waren ihr Zuhause, ihre Heimat, ihr Sein.

Ein Räuspern holte sie aus ihrem innigen Moment in die Gegenwart zurück. Ar stand vor ihnen, die Brauen hochgezogen. »Ist das der rechte Zeitpunkt, um zu turteln?«

Grinsend löste sich Alice von Jacks, der seinem Freund auf die Schulter schlug. »Musst du gerade sagen …«

Sie lachten beide, Alice fiel mit ein und atmete gelöst und glücklich. Erleichtert drehte sie sich um, bis die Quelle in ihr Blickfeld geriet. Das langsame Tropfen hatte sich nicht verändert. Obwohl die Dämonen gegangen und Jacks und sie frei waren, trat nach wie vor eine schwindend geringe Menge Wasser aus dem Felsspalt, die niemals reichte, um den Teich, geschweige denn den Fluss wieder aufzufüllen.

Artéma hockte auf den Steinen, wo sie vor wenigen Tagen gesessen und von dem Wasser getrunken hatten. Doch die Pfütze, die sich zu Füßen der Quelle gebildet hatte, verdiente kaum ihren Namen. Fassungslos schaute Artéma auf, eine Ratlosigkeit im Gesicht, die für sie absolut untypisch war. »Was ist geschehen?«

Jacks kniete sich neben sie, die Hand ausgestreckt, sodass einer der wenigen Tropfen seine Hand traf. »Lanthanel hätte die Macht über unseren Hain nie erlangen dürfen. Unsere Heimat ist hell und rein, er jedoch hat sie mit seiner Finsternis zerstört.«

»Aber wir müssen etwas dagegen tun können.« Verzweifelt hob Artéma die Hände. Nie hatte sie verletzlicher gewirkt. Ihre amazonenhafte Kleidung, die hohen Lederstiefel, die dunkle Bluse mit dem Stehkragen und ihr kurzgeschnittenes Haar, wirkten wie eine Farce angesichts ihrer Hilflosigkeit.

Alice trat ebenfalls an die Quelle und streckte ihre Hand aus, damit auch sie einen der wertvollen Tropfen auffangen konnte. Ohne darüber nachzudenken, führte sie die Hand an die Lippen und nahm ihn auf. Sobald das Wasser ihre Zunge berührte, schloss sie die Augen. Sie spürte dem Gefühl nach, wie die Kostbarkeit ihre Kehle hinab rann und ihre Herzregion passierte. Einem Instinkt folgend versuchte sie sich diese geringe Menge zunutze zu machen, sie mit ihrer Magie zu verbinden. Etwas zündete, ein sanfter Impuls wanderte durch ihren Körper und als sie die Lider öffnete, stand die Mondgöttin vor ihr.

In Ehrfurcht erstarrt blieben die anderen still stehen und sagten kein Wort, während die alte Göttin sie nacheinander betrachtete. Ihr langes weißsilbernes Haar reichte bis auf ihre Hüften, ihr weites Gewand floss an ihrer hochgewachsenen, schlanken Figur hinab bis auf ihre nackten Füße und ihre Haut schimmerte silbernhell. Als sie eine Hand hob, um sie Alice entgegenzustrecken, strich der lange Ärmel ihres Kleides über den Stein der Quelle. »Meine Kinder, ihr seid zurückgekehrt. Ich bin froh, euch an diesem Ort vorzufinden.«

Obwohl Alice die Mondgöttin schon mehrmals getroffen hatte, war ihre Erscheinung imposant und sie bestaunte ihre Mutter ehrfürchtig. Nach einem Augenblick des Musterns fand sie ihre Stimme als erste wieder. »Lanthanel hatte unseren Himmel besetzt, aber wir konnten ihn vertreiben.«

Das rundliche Gesicht der Göttin zog sich in die Länge, die leuchtenden Augen verloren an Glanz. »Leider reicht das nicht, mein Kind. Der Himmel und damit die Zeit der alten Götter ist durch Lanthanels Verrat für immer vergangen.«

Artéma erhob sich, die Stimme kaum ein Flüstern. »Was hat das zu bedeuten?«

»Dieser Ort ist nicht mehr als das Echo unserer Zeit. Und dieses Echo verklingt.« Sie drehte sich zur Seite, um auf die Quelle zu zeigen. Das beständige Tropfgeräusch wiederholte sich nur langsam. Nach jedem Mal hofften sie, es würde noch nicht verhallen. »Jeder Tropfen kann der letzte sein.«

Ungläubig schüttelte Ar den Kopf. Selbst dieser starke mächtige Mann schien ratlos und klein im Angesicht des sterbenden Götterhains. »Wir sind doch ein Teil der alten Götterwelt. Und wir leben. Wie kann die Zeit dann vorüber sein?«

Die Mondgöttin trat zu ihm. Barfuß wandelte sie über die Felsen, würdevoll, den Kopf erhoben, den Blick unablässig auf den alten Kriegsgott gerichtet, bis sie ihn erreichte und seine Hand ergriff. »Wir hatten eine wunderbare Ära, aber jede Zeit, mag sie noch so schön sein, geht irgendwann zu Ende, alter Freund. Eine neue Zeit bricht an und damit eine neue Ära der Götter. Du weißt, was ich meine, Alice.«

Sie nickte. »Ella. Es ist ihre Aufgabe, den neuen Hain mit Leben zu füllen.«

Jacks zog die Brauen zusammen, erneut den skeptischen Vaterblick aufgesetzt. »Wie bitte?«

Selbst Artéma schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich verstehe nicht.«

Die Mondgöttin breitete die Arme aus, als wollte sie das ehemalige Paradies umarmen. »Wir sind längst vergangen, ihr seid es, die überlebt haben. Und die neue Göttergeneration wurde nicht mehr hier geboren, das haben die Engel verhindert. Dadurch haben sie einen Bruch herbeigeführt, zwischen uns und euch. Sie haben es getan, um unsere Magie zu zerstören. Doch solange die Quelle geflossen ist und der Hain lebte, konnten wir euch noch erreichen und euch unsere Macht mitgeben.«

Mol brummte. »Was Lanthanel zu verhindern versucht.«

Die Mondgöttin nickte. »Er setzt alles daran, um den Stern und seine Macht zu kontrollieren. Nur dann kann er die Vormachtstellung im neuen Himmel übernehmen. Das gelingt ihm jedoch nur, wenn die Quelle versiegt, ehe die alte und die neue Welt zusammengeführt wurden.«

Alice schaute auf. »Darüber habe ich gelesen. Es ist Jacks’ und meine Aufgabe, den alten Götterhain mit dem neuen zu verbinden.« Sie zeigte auf die Quelle. »Und lass mich raten, das muss uns gelingen, ehe die Quelle zu fließen aufhört.«

Die Mondgöttin neigte den Kopf. »Richtig … und das Stundenglas schreitet unaufhaltsam voran.« Sie wies auf die Quelle. Nach jedem Tropfen hielten sie unweigerlich die Luft an, hoffend, dass ein weiterer aus dem Felsspalt hervorperlte. Noch trat ein Tropfen nach dem anderen zutage und platschte in die kleine Pfütze. Doch es stand außer Frage, dass es nicht mehr lange dauerte, bis der letzte kam. »Die Magie dieser Welt versiegt gemeinsam mit dieser Quelle und damit die Magie der Götter. Sobald das geschehen ist, wird Lanthanel sich mit seiner dunklen Schar erheben und die Macht endgültig an sich reißen.«

»Was wir verhindern werden!« Artéma ballte die Hände zu Fäusten. Kampfgeist kehrte in ihre Augen zurück, ebenso wie in ihre durchtrainierte Gestalt.

Jacks rieb sich über das Kinn. »Natürlich müssen wir das, aber wie?« Überfragt schaute er die anderen an, bis sein Blick an der Mondgöttin haften blieb. »Kannst du uns helfen?«

Die Mondgöttin faltete die Hände vor ihrem Körper ineinander. »Die Antwort findet ihr im Märchen vom Anbeginn der Zeit.«

Alice richtete sich auf. »Dann gehen wir zur Hüterin nach Paris. In ihrer Bibliothek werden wir das Märchen finden.«

Doch die Mondgöttin schüttelte den Kopf. Sie tat es sanft, weshalb sich ihre langen weißsilbernen Flechten kaum bewegten. »Dieses Märchen wurde nie verschriftlicht, das Wissen ist geheim. Niemals darf es jemandem wie Lanthanel in die Hände fallen. Es wird nur mündlich überliefert.«

»Kennst du jemanden, der es uns erzählen kann? Du vielleicht?«

Erneut schüttelte sie den Kopf. Dabei wirkte es beinahe, als würde ihre Erscheinung schwächer werden. »Wir Götter kennen es nicht. Das Märchen wird bewahrt von einem Hüter, weitergegeben vom Vater an den Sohn.«

Alice riss die Augen auf. »Ein Hüter? Welcher? Neben der Hüterin der alten Bibliothek haben wir den Butler und den Jüngling getroffen.«

Die Stimme der Mondgöttin wurde leiser. »Es ist keiner der beiden, aber du bist ihm schon mehrmals begegnet. Er hat dir und deiner Freundin Nachrichten geschrieben und dich auch auf andere Weise mit wertvollem Wissen versorgt.«

Fragend runzelte Jacks die Stirn. »Wen meinst du?«

Unterdessen dachte Alice fieberhaft nach, bis ihr eine Idee kam. Ungläubig riss sie die Augen auf. »Der Antiquar. … Ist er es? Hat er mir und Mari die Botschaften geschickt?«

Die Mondgöttin nickte.

»Und er ist der Hüter des Märchens vom Anbeginn der Zeit?«

»So ist es, mein Kind.« Ihre Stimme war leise, man konnte sie kaum hören, dennoch war ihre Antwort klar und deutlich.

Alice schaute zu Jacks. »Dann haben wir ein Problem. Lanthanel hat ihn in seiner Gewalt. Zusammen mit anderen Gefangenen hält er ihn in den Kerkern der Academy fest.«

Nachdenklich blickte Jacks in die Ferne, ehe er die Mondgöttin ansah. »Weiß Lanthanel, wer der Antiquar ist?«

»Er ahnt, dass der Hüter eine mehr oder minder wichtige Rolle spielt – so wie jeder seiner Art. Aber er befindet sich nicht länger in den Kerkern der Academy. Lanthanel hat ihn fortgebracht.«

Alice raufte sich durch die Haare, bis ihre roten Strähnen wild abstanden. »Hätten wir ihn nur mitgenommen. Wir hatten ihn schon aus seiner Zelle draußen!«

Ar schüttelte den Kopf. »Du musst dir keinen Vorwurf machen, Alice. Wir hatten keine Chance. Er hat sein Leben riskiert, damit wir die anderen befreien konnten.«

Die Mondgöttin lächelte melancholisch. »Es ist das, was die Hüter tun. Sie dienen uns, den Engeln und den Menschen, und das mit einer Aufopferung, die kaum ausreichend gewürdigt werden kann.«

»Wo kommen sie her? Wie viele von ihnen gibt es?«, wollte Alice wissen, doch Artéma legte eine Hand auf ihren Oberarm.

»Dieses Rätsel werden wir ein anderes Mal lösen. Jetzt geht es darum, besagten Hüter aus Lanthanels Fängen zu befreien. Wir müssen herausfinden, wie wir die Dämonen aufhalten können. Schau nur, die Göttin verblasst.«

Erst jetzt bemerkte es Alice. Ihre Mutter schwand, ebenso wie die Magie dieses Ortes.

Jacks nickte. »Du hast recht, Artéma, wir müssen uns auf das Wesentliche konzentrieren.« Er schaute die Mondgöttin an, deren langen Haare bereits mit der Umgebung verschmolzen. »Wohin hat er den Hüter gebracht?«

Die Göttin schaute traurig, deutete auf die Quelle, deren Tropfen noch weniger geworden war, und schüttelte den Kopf. Dabei wurde sie blass und durchscheinend. Die Magie des alten Hains schwand und damit die Möglichkeit, mit ihr zu reden. Sie öffnete die Lippen, doch ihre Worte waren so leise, dass sie nicht zu verstehen waren. Schnell beugte sich Alice vor und erhaschte ein Wort, ehe die Göttin verschwand.

»Licht.«
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»Licht? Wie soll uns das weiterhelfen?« Ratlos warf Artéma die Hände in die Luft, während Ar und Jacks auf- und abmarschierten. Mol blieb zurückgezogen am Rand stehen und Alice hockte an der Stelle, an der die Mondgöttin vor wenigen Augenblicken verschwunden war. Nachdenklich schaute sie auf.

»Es könnte etwas mit dem Sonnenaufgang zu tun haben. Vielleicht müssen wir ihm entgegengehen oder …«

Artéma schnaubte auf. »Hätte sie dann nicht eher ›Osten‹ gesagt?«

Jacks verschränkte die Arme vor der Brust. »Bleib ruhig, Artéma. Wir werden herausfinden, wohin er ihn gebracht hat.«

»Aber die Zeit läuft uns davon. Selbst in den paar Minuten, seit wir hier sind, hat das Tropfen nachgelassen. Die Quelle kann jeden Moment versiegen!« Ihre Stimme hallte schrill durch den alten Hain und es gab nichts, was sie hätte dämpfen können. Die Bäume standen wie kahle Gerippe auf dem Boden, die Wiese war mittlerweile welk und nirgends gab es Tiere, die einen Laut von sich gegeben hätten.

Ben räusperte sich. Durch das Erscheinen der Mondgöttin hatte Alice ihn völlig vergessen. »Ich habe eine Idee, wohin Lanthanel den Hüter gebracht haben könnte.«

Ar und Mol stellten sich sogleich rechts und links neben ihn, als wollten sie ihn in die Zange nehmen, während Jacks ihn fixierte. »Wo?«

Ohne zu zögern, erwiderte Ben Jacks’ forschen Blick. »Es gibt eine alte Engelsburg …«

Alice runzelte die Stirn. »Meinst du den Hadrianspalast in Rom?«

Ben nickte.

»Aber der ist Teil der Menschenwelt.«

»Ebenso wie das Gebäude in den Chiltern Hills, in dem der Rat getagt hat und Ella festgehalten wurde«, erinnerte Jacks sie.

»Genau.« Ben gewann seine Selbstsicherheit zurück, allerdings nicht ohne einen gewissen Respekt vor Jacks durchblicken zu lassen. »Es gibt verborgene Etagen und Anbauten, die die Elite-Engel nutzen. Meines Wissens gilt das Bauwerk als sicherster Ort, den der Rat zur Verfügung hat.«

Eindringlich sah Jacks ihn an. »Bist du schon dort gewesen?«

»Ja, einmal. Das Gebäude und sämtliche Zugänge werden streng bewacht und die Engel, die dort arbeiten, gehören alle zur Elite. Ich habe also keine Idee, wie wir hineinkommen sollen.«

Ar schnaubte auf. »Lass das unsere Sorge sein.« Ein Ausdruck, der am ehesten als grimmige Zufriedenheit zu bezeichnen war, malte sich auf seinem Gesicht ab. Zusammen mit Mol wollte er sofort abhauen, doch Alice hielt sie zurück.

»Habt ihr Panós und Sandrine gefunden?«

Ar schüttelte den Kopf. Ben war es, der sich zu Wort meldete. »Ich weiß, wo sie sind. Sie befinden sich auf jeden Fall in der Engelsburg – zumindest war das mein letzter Stand der Dinge. Auf diese Weise habe ich erfahren, dass der Rat das Gebäude nutzt.«

Jacks fixierte ihn skeptisch. »Weißt du, wieso Lanthanel sie gefangen genommen hat?«

Ben schüttelte den Kopf. »Dass sie dort festgehalten werden, habe ich durch Zufall mitbekommen, es gewissermaßen belauscht. Ich glaube nicht, dass Lanthanel weiß, dass ich es gehört habe.«

»Wollen wir es hoffen«, brummte Mol. »Gehen wir?«

Doch bevor Mol Ar schnappen und den Ort wechseln konnte, machte sich der noch einmal frei. »Übrigens haben wir Tamara und Skal in Liktor getroffen. Der Ort steht quasi auf unserer Seite.«

»Ernsthaft?« Alice atmete auf. Endlich eine gute Nachricht. »Das ist ja wunderbar.«

Unbeholfen zuckte Ben mit den Schultern. »Entschuldigen Sie, Alice, dass ich Ihre Euphorie bremsen muss, aber der Ort ist wirklich klein und recht unbedeutend in der Welt der Engel.«

Artéma reckte das Kinn vor. »Aber damit fängt es an. Es ist super, was Skal und Tamara geschafft haben.«

»Das sehe ich auch so.« Kurzerhand fasste Alice einen Entschluss. »Ben, geh du schon mal vor nach Liktor, wir kommen nach.« Auch wenn sie glaubte, ihm vertrauen zu können, würde sie ihn nicht direkt zu Ella in den neuen Hain führen. Dieser Ort musste zuerst gesichert werden und Lanthanel besiegt, bevor ihn ein anderer betreten durfte.

Ben verstand. Treuherzig schaute er sie an. Dabei leuchteten seine dunklen Augen auf eine verhaltene Art charmant. Kein Wunder, dass Ella ihr Herz an ihn verloren hatte – Alice zumindest war kurz davor, ihm zu verzeihen.

»Werden Sie Ella mitbringen?«

Sie unterdrückte das Grinsen, das ihr auf den Lippen lag. Anfangs hatte sie befürchtet, der Junge könnte Ellas Verderben sein. Doch dank Ella hatte er begriffen, was richtig und was falsch war, und er hatte sich von dem ersten Engel losgesagt.

»Wenn es sicher genug für sie ist, werde ich sie mitnehmen. Bis dahin kannst du Tamara und Skal unterstützen, weitere Engel für uns zu gewinnen.«

Ben nickte. »Natürlich, Sie können sich auf mich verlassen. Und Alice? Bitte richten Sie Ella einen Gruß von mir aus.«

»Einen Gruß?« Jacks schnaubte auf. »Junge, das wird sie nicht tun. Den Mist mit Ella musst du selbst ausbügeln! Wir werden dir nicht dabei helfen!«

Alice würde Jacks nicht in den Rücken fallen, aber völlig entmutigt wollte sie Ben nicht stehen lassen. Deshalb nickte sie ihm zum Abschied zu. Ben verschwand, den Kopf und die Schultern noch etwas tiefer hängend als zuvor. Als Alice Jacks daraufhin ansah, hob er abwehrend die Hände.

»Mach mir keinen Vorwurf. Der Junge hat sich das komplett selbst zuzuschreiben.«

»Ich sag ja gar nichts.« Sie ergriff seine Hand, eine simple Geste, die sich trotzdem kraftspendend anfühlte, und schaute von Ar zu Mol. »Was jetzt?«

Ar zählte an den Fingern ab. »Wir brauchen Karten und müssen die Engelsburg beobachten.«

Mol nickte. »Das mache ich. Kommst du wieder mit, Artéma?«

»Klar.« Fragend schauten sie zu Jacks, der den Vorschlag abnickte. Sogleich verschwanden die beiden.

Ar zog überrascht die Brauen nach oben. »Seit wann geht Mol nicht mehr auf Alleingang? Bahnt sich da womöglich etwas an? Von Einsiedler zu Einsiedler?«

Alice grinste. »Seit wann versucht sich der Kriegsgott als Kuppler? Oder habe ich deine Erosflügelchen bislang übersehen? Wo hast du deinen Köcher mit den Liebespfeilen versteckt?«

»Sind alle in Maris Herz gelandet.« Grinsend schlug er ihr auf die Schulter. Mittlerweile rechnete sie damit, weshalb die freundschaftliche Geste sie nicht aus dem Gleichgewicht brachte.

»Du bist unverbesserlich.« Lachend drehte sie den Kopf zur Seite und wurde dabei wieder der versiegenden Quelle gewahr. »Wir müssen uns beeilen.«

Jacks nickte. »Das werden wir. Wir treffen uns in Liktor. Bis gleich.« Mit einem Kuss verabschiedete er sich von ihr.

Als er verschwand, stand Alice allein im alten Hain. Sie hatte keine Angst, dass die Dämonen zurückkehrten, dennoch fühlte sie eine Beklommenheit in ihrem Herzen. Dieser wunderschöne Ort lag im Sterben. Nun blieb zu hoffen, dass es ihnen gelang, einen neuen Himmel zu erschaffen, ehe die Kraft der göttlichen Magie für alle Zeit verschwunden war.
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»Da bist du ja endlich, Mama. Guck mal, was ich geschafft habe.« Überglücklich drehte sich Ella im Kreis, die Arme ausgebreitet und auf dem Gesicht ein breites Grinsen, das sie normalerweise zur Schau trug, wenn sie wieder einmal die beste Mathearbeit geschrieben hatte.

Neugierig ließ Alice den Blick schweifen. Die Felshöhle, in der der neue Götterhain entstand, war kaum wiederzuerkennen. Die Wiese war durchsetzt von bunten Blumenköpfen, das Gras strahlte satt und die Sträucher und Bäume strotzten vor frischen Blättertrieben. Wenn man still stand und lauschte, konnte man ein Knistern und Rascheln, ein Zirpen und Summen hören. Und je länger man ruhig stehen blieb, desto eher erhaschte man einen Blick auf die Mäuschen und Häschen, die sich zwischen dem Gehölz tummelten, auf die Bienen und Hummeln, die über den Blüten summten, und auf die Vögel, die sich in den Baumkronen versteckten.

Mari stellte sich neben Alice, die Hände in die Seiten gestemmt und ein verzücktes Lächeln auf den Lippen. »Sie hat echt Talent.«

»Wofür hat sie kein Talent?«

»Fürs Kuchenbacken. Apropos, Mama …« Ella legte einen flehenden Dackelblick auf, Mari tat es ihr gleich, sodass sich Alice von treuen Augen umringt sah.

Abwehrend hob sie die Hände. »Dafür fehlt uns leider die Zeit. Ich habe euch doch erzählt, was im alten Götterhain geschehen ist. Wir müssen schleunigst den Antiquar finden, damit er uns verrät, wie wir die Magie der Götter mit diesem Ort verknüpfen können.«

»Sonst ist alles aus, schon verstanden, Mama. Auch wenn ich das kaum glauben kann. Sieh nur, wie leicht es mir fällt.« Zum Beweis hob Ella die hohle Hand, schloss die Augen und blies über die Handfläche. Es knisterte und funkelte, ein Glitzern wanderte durch die Luft, nahm Form an und verwandelte sich in einen Schmetterling mit lila schimmernden Flügeln. Bedächtig flog er davon.

»Es ist wunderschön, Ella.«

»Und es funktioniert echt einfach. Vielleicht habe ich die Kraft auch noch, falls ihr scheitern solltet.«

Mari schnaubte auf. »Wir werden doch nicht scheitern!«

Alice strich Ella über den Arm. »Außerdem hast du deine Magie von uns und wir haben sie von unseren Eltern. Wenn der Magiestrom versiegt, wird sich deine Energie in Luft auflösen – ebenso wie dieser malerische Ort.«

Tief seufzend schauten sie sich um. Gleichzeitig wanderten ihre Augen gen Himmel, der zwar nicht mehr an die Decke einer Höhle erinnerte, aber auch nicht das strahlende Blau aufwies, das den alten Götterhain ausgezeichnet hatte.

»Papa muss schleunigst mal herkommen.« Ella seufzte.

Alice flocht sich die roten Strähnen zu einem seitlichen Zopf, um das unruhige Kribbeln ihrer Finger zu besänftigen. Dabei ließ sie den Blick schweifen, was sie unweigerlich beruhigte. Am liebsten hätte sie sich mit einer Staffelei samt Farben auf die Wiese gestellt und die Pracht auf einer Leinwand festgehalten. »Ich befürchte, mit Jacks’ Anwesenheit ist es nicht getan. Wir brauchen den Antiquar, damit wir wissen, was zu tun ist.«

Ungläubig schüttelte Mari den Kopf, dabei rutschten ihr die blonden Strähnen ins Gesicht. »Ich kann kaum glauben, dass er es war, der uns die Botschaften geschickt hat. Wie war er dazu in der Lage, obwohl er gefangen in den Kerkern steckt? Wie konnte er uns den Laden aufmachen und mit Büchern versorgen?«

Ella setzte ihren neunmalklugen Teenagerblick auf und verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere. »Entweder wurde er erst vor kurzem in das Verlies verfrachtet, was auch erklären würde, wieso er nicht so weggetreten war wie die anderen, oder seine Hütermagie ermöglicht es ihm.«

Mari zuckte mit den Achseln. »Total logisch.«

Alice zwinkerte ihr zu, ehe sie Ella an die Hand nahm. »Ich habe mich mit Jacks und den anderen in Liktor verabredet. Du könntest bleiben, hier bist du am sichersten …«

Entschlossen hob Ella den Kopf. »Ich muss nicht versteckt werden, Mama. Wir haben beide unsere Dunkelheit besiegt, darum können wir es mit Lanthanel aufnehmen.«

»Er trägt noch dein Attribut – und nicht nur deshalb solltest du ihn nicht unterschätzen. Nach wie vor plant er dich zu kontrollieren. Aber ehrlich gesagt rechne ich nicht damit, dass er in Liktor auftauchen wird.«

Ella zog die Brauen hoch. »Wieso hast du sonst Bedenken, dass ich mitkomme?«

Alices Blick wurde mitfühlend und ihre Stimme bekam einen sanften Klang. »Weil Ben in Liktor sein wird.«

Ella versteifte, wandte den Blick ab und hob das Kinn. »Und? Glaubst du, ich breche in Tränen aus, wenn ich ihn sehe?«

Mari schüttelte den Kopf. »Eher bricht er in Tränen aus.«

Alice neigte den Kopf. »Wir haben schon mal darüber gesprochen, dass man sich irgendwann seinen Gefühlen stellen sollte. Du musst nicht immer beherrscht sein, Ella. Lass dich darauf ein, nur dann kannst du herausfinden, was das Leben für dich bereithält – außer Prüfungen und Pokale.« Sie zwinkerte ihr zu.

Ella reckte die Nase höher in die Luft. »Er hat mich verraten.«

»Er hat einen Fehler gemacht, den er bitter bereut.«

»Woher willst du wissen, ob er uns nicht nur etwas vorspielt?«

»Weil er sich vor deinen Vater geworfen hat, als Lanthanel ihn umbringen wollte.«

»Ach«, Ella winkte ab, »der hätte ihn nicht getötet, er braucht euch doch. Uns alle. Und das wusste Ben.«

Energisch umfasste Mari Ella bei den Schultern und drehte sie zu sich. »Bist du dir dessen so sicher? Kennst du Lanthanels Pläne? Meinst du nicht, Alice hätte ihm vielleicht gereicht? Er wollte den alten Himmel zerstören und er ist auf dem besten Weg, das zu schaffen. Denkst du ernsthaft, anschließend braucht er deine Mutter und deinen Vater noch? Oder dich? Oder Ben?«

Ella schluckte, worauf Maris Stimme sanfter wurde. »Deine Mutter hat recht. Ben hat sich heldenhaft verhalten. Das heißt nicht, dass du ihm sofort verzeihen musst, aber zuhören, das solltest du ihm. Versuch es einfach. Hör dir an, was er zu sagen hat, und warte ab, was passiert.«

Halbherzig grinsend schaute Ella von ihr zu Alice. »Seit wann versucht ihr mich zu verkuppeln? Ich dachte, ich wäre mit meinen vierzehn Jahren noch zu jung, Mama?«

Alice hob den Finger. »Fast fünfzehn.«

Kopfschüttelnd drehte sich Ella um und betrachtete ihr Werk. Nach mehreren tiefen Atemzügen straffte sie die Schultern. »In Ordnung, ich bin bereit.«

Obwohl Alice eben noch zur Eile gedrängt hatte, fiel es ihr schwer, sich von diesem Ort zu verabschieden. All das, was sie in dieser Höhle, dem neuen Götterhimmel, erschaffen hatten, fühlte sich real an, magisch und tröstlich. Doch sie konnten sich dieses Idyll nur erhalten, wenn sie sich beeilten. Deshalb schenkte sie dem Paradies lediglich einen weiteren Blick, ehe sie ihm gemeinsam mit Ella und Mari den Rücken zukehrte – in der Hoffnung, diesen bezaubernden Ort schon bald wiederzusehen.
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Götter können durch sämtliche Emotionen auf ihre Kräfte zugreifen.

Lassen sie sich von Liebe leiten, sind ihre Möglichkeiten grenzenlos,

greifen sie auf Wut und Zorn zurück,

vermögen sie größten Schaden anzurichten.

Chroniken der Götter, Buch 3, Absatz 2
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Sie wechselten den Ort und materialisierten sich an der Stelle, an der sich Liktor befand. Ein wenig fragte sich Alice, ob sie das Städtchen würde sehen können oder ob der Rat nach wie vor versuchte, es vor ihr zu verbergen. Doch ihre Sorgen waren unbegründet. Sie landeten auf dem gepflasterten Parkplatz, auf dem Alice vor wenigen Wochen mit Ella angekommen war, als wäre dieser Ort für jedermann sichtbar.

Auf den Parkflächen standen vereinzelt Autos, was dafür sprach, dass Lanthanel die Academy geräumt und mit seinen Leuten abgezogen war. Dennoch herrschte keine Ruhe auf dem Gelände vor. Sobald sie in Erscheinung traten, stürmten ihnen sofort mehrere Leute entgegen, die Hände zum Angriff erhoben. Alice kannte sie nicht.

»Wer seid ihr und was wollt ihr hier?«, fragte eine Frau. Ihre Stimme klang freundlich, doch ihre Haltung entsprach der einer Kriegerin. Zusammen mit den beiden Männern, die sie umringten, und der Gruppe an Engeln, die abwartend im Hintergrund blieben, schützte sie anscheinend die Zugänge der Stadt.

Als Alice den Mund öffnete, sank bereits einer der Männer auf die Knie. »Es sind die Götter. Die Götter sind zurückgekehrt. Tamara hatte recht.«

Ungläubig schauten die anderen Wächter sie an, doch auf die Knie ging keiner von ihnen.

Alice schmunzelte kaum merklich. »Er hat recht. Mein Name ist Alice und das sind Mari und Ella. Wir wollten zu unseren Freunden Tamara, Skal und Ben. Sind sie da?«

»Sie hat Engel als Freunde bezeichnet«, raunte der Mann, der stehen geblieben war, während die Frau sie nicht aus den Augen ließ.

»Ihr seid Freunde von Tamara, obwohl ihr Götter seid?«

»Natürlich. Götter und Engel waren immer Freunde und nun, da die Dämonen nicht mehr zwischen uns stehen, können wir zu unserer alten Vertrautheit zurückkehren.« Mit den Worten ging Alice auf den Mann zu, der gebeugt und mit geneigtem Kopf vor ihr kniete. Sie reichte ihm die Hand und zog ihn zurück auf die Füße. »Danke für deinen herzlichen Empfang. Wie ist dein Name?«

»Raoul«, antwortete er mit bebender Stimme. Seine Augen ruhten auf ihr. Obwohl er größer als sie war, himmelte er sie an. Er war ein Hüne, kräftig, besaß große Hände und treue Augen.

Es war ein seltsames Gefühl, dass ein derart kraftvoller Mann sie verehrte. Doch sie würde ihn nicht vor den Kopf stoßen, indem sie sich dieser Ehrerbietung verweigerte. Aufmunternd lächelte sie ihn an. »Wärst du so freundlich, Raoul, und würdest uns zu den anderen führen?«

»Selbstverständlich.« Er neigte den Kopf, warf den anderen beiden einen tadelnden Blick zu und deutete in Richtung Stadt. »Folgt mir bitte.«

Schmunzelnd hakte sich Mari bei Alice unter. »Wow, du beherrschst die Rolle der obersten Göttin perfekt.«

Ella hakte sich auf ihrer anderen Seite ein. »Super, Mama.«

Sie liefen mit dem Engel nach Liktor. Sie kreuzten die Straße, in der sich Alices Apartment befunden hatte. Ob dort noch ein paar ihrer Sachen lagerten? Ihre Bilder und Zeichnungen? Das würde sie später klären.

Sie passierten Straßenzüge, in denen ihnen niemand begegnete. Seltsam, vorher war der Ort belebter gewesen. Doch ehe Alice den Gedanken aussprechen konnte, erreichten sie den Marktplatz, an dessen Rand sich das Café befand, in dem Tamara arbeitete. Und auf diesem Platz herrschte das reinste Chaos.

Jeder, der in Liktor wohnte, musste sich auf dem Gelände eingefunden haben – und vielleicht weitere Engel von außerhalb. Unvorstellbar viele Leute, mehr als streng genommen auf den Marktplatz passen sollten, drängten sich und wollten nach vorne gelangen. Was genau dort vorne los war, entzog sich jedoch ihrem Sichtfeld.

Niemand beachtete sie, bis Raoul sich laut vernehmlich räusperte und sich die hinteren Reihen zu ihnen umdrehten. »Macht Platz für die neuen Götter.«

Früher hätte Alice beschämend den Kopf gesenkt, doch mittlerweile begriff sie, dass es eine Ordnung brauchte, um die Magie aufrechtzuhalten und damit auch die Welt der Engel. Gewinnend lächelte sie die umstehenden Leute an. »Wir suchen Tamara und Skal. Könnt ihr uns bitte zu ihnen durchlassen?«

Stumm teilte sich die Menge, sodass sich ein Weg zwischen den Leuten bahnte. Nur ein kaum hörbares Flüstern wanderte von Reihe zu Reihe, sonst war es ruhig.

Alice lief an Raouls Seite nach vorne, dicht gefolgt von Mari und Ella. Als sie das Ende der Massen erreichten, fanden sie sich vor dem Café wieder. Dort war eine kleine Bühne aufgebaut, auf der Skal und Tamara standen und sich mit Ben unterhielten. Den Zetteln in Tamaras Händen zufolge hatte sie vor kurzem eine Rede gehalten.

»Tamara!« Alice winkte – vermutlich nicht sonderlich göttlich, aber das war ihr egal.

Als Tamara sie bemerkte, stockte sie einen Wimpernschlag, ehe sie die Zettel in die Luft warf und mit wippendem Zopf auf sie zustürmte. »Alice!« Sie sprang die Bühne hinunter und umarmte sie inniglich, worauf ein Raunen durch die Engelschar ging.

Skal kam dazu, gelassen und kühl zugleich, und begrüßte Mari. »Alles in Ordnung?«

Hinter ihm trat Ben hervor. Die Schultern tief gesackt und die Haare kraftlos ins Gesicht hängend suchte er nach Worten. »Hey Ella. Wie –«

»Du willst jetzt nicht ernsthaft fragen, wie es mir geht!« Sie stemmte eine Hand in die Seite.

»Natürlich nicht.« Unsicher fuhr er sich durch die braunen Haare, worauf sie locker fielen. Ellas Augen leuchteten bei dem Anblick kaum merklich auf, ehe sie den reservierten Ausdruck wieder aufsetzte.

»Wo sind Jacks und die anderen?«, wollte Skal wissen.

»Wir erzählen es euch gleich.« Unschlüssig ließ Alice den Blick über den vollen Marktplatz gleiten. »Gibt es einen Ort, an dem wir uns unterhalten können?«

»Und essen?«, setzte Mari hinzu. Ausnahmsweise gab Alice ihr diesbezüglich recht.

»Klar, kommt mit.« Tamara winkte sie ins Innere des Cafés. Ehe sie die Tür hinter ihnen schloss, wandte sie sich ein letztes Mal der Menge zu, die ungläubig ihren vertrauten Umgang miteinander verfolgt hatte. »Seht ihr? Wir müssen zusammenhalten. Um sechzehn Uhr halte ich den nächsten Vortrag.« Mit den Worten schlug sie die Tür zu und kam zu ihnen an den Tisch, an dem sie sich bereits niedergelassen hatten. »Was darf ich euch bringen?«

Mari sprang sogleich wieder auf. »Lass mal sehen, was es alles gibt.« Sie begleitete Tamara hinter die Theke, wo es zu klimpern und zu scheppern begann.

Während sich die beiden um das Essen kümmerten, fasste Alice für Skal zusammen, was sich zugetragen hatte. Aufmerksam hörte er ihr zu, bis sie fertig war. »Zum Glück konntest du das Dunkle in dir überwinden. Ich habe es gespürt, weißt du? Als ich dir geholfen habe, deine Erinnerungen zurückzubringen.«

Überrascht sah Alice ihn an. »Wieso hast du nichts gesagt?«

»Es ist etwas Persönliches und ich konnte es nicht zuordnen. Kommen Jacks und Ar ebenfalls her?«

Wenn er das Thema so schnell abhandelte, würde sie auch nicht darauf herumreiten. Sie streckte die Beine unter dem Tisch aus und lehnte sich zurück.

»Ja, sie wollten nur vorher Pläne von der Engelsburg besorgen.«

»Und Mol beschattet sie bereits mit Artéma, richtig? Das hört sich gut an. Was ist mit den beiden, die ihr aus dem Kerker befreit habt?«

»Sie sind nach wie vor in London. Die Frau war noch nicht wieder bei Bewusstsein.«

Als wäre das sein Stichwort, erhob sich Skal. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

»Das wäre super. Sobald sie gesund sind, bring sie bitte mit her. Professor Simmens kann uns sicherlich behilflich sein – und wer weiß, vielleicht sogar die Unbekannte.«

Tamara kam mit einem Tablett an den Tisch, auf dem sich Gemüsekuchen, Blätterteigtaschen und gegrillte Gemüsespieße stapelten. »Hast du gerade meinen alten Professor erwähnt?«

»Ja, wir konnten ihn aus dem Kerker der Academy befreien.«

Tamara ließ beinahe das Tablett fallen, worauf Alice aufsprang und es ihr abnahm. »Wahnsinn. Ihr habt ihn gefunden? Ich wusste, dass er nicht einfach gekündigt hat. Darf ich dich begleiten, Skal?«

»Gerne.«

Wie hatte Alice seine sanfte Art vermisst … und war er nicht sogar noch ein wenig sanfter geworden? Oder war nur das Harte aus seinen Gesichtszügen verschwunden, ähnlich wie bei Jacks? Sicherlich tat es ihm gut, sein Engelsblut nicht länger unterdrücken und sich für eine Seite entscheiden zu müssen.

Bevor Mari mit dem nächsten Tablett an den Tisch trat, verschwanden die beiden Hand in Hand, was Mari zu einem Strahlen bewegte. »Wunderbar, mehr für uns.« Sie stellte das Tablett ab, auf dem ein Käsekuchen und Sahnetörtchen um ihre Aufmerksamkeit buhlten.

Alice lachte. »Ist das nicht selbst für dich ein bisschen viel?«

Mari schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn Ar noch vorbeikommt und sich Ella dazu entschließen sollte, mal wieder den Mund aufzumachen.«

Empört warf Ella ihr einen zornigen Blick zu. Wie Unbeteiligte saßen sie und Ben am jeweils anderen Ende des Tischs, worauf Ella beim Hinsetzen tunlichst geachtet hatte. Doch sie entgegnete nichts, stand wortlos auf und holte Teller und Besteck. Ben eilte ihr hinterher, um ihr zu helfen. Leise Stimmen drangen von der Theke zu ihnen.

Grinsend zuckte Mari mit den Brauen. »Die zwei haben nur einen Stupser gebraucht. Die Aussprache wird dauern – wie gut, dass ich mir schon mal eine Gabel mitgebracht habe.« Vergnügt stach sie sich ein Stück Gemüsekuchen ab und verschlang es mit leuchtenden Augen.
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Jacks und Ar tauchten als erste bei ihnen auf. Unter dem Raunen der Engel, die sich nach wie vor auf dem Marktplatz drängten, betraten sie an Raouls Seite das Café.

»Erwarten Sie weitere Besuche, Alice?«, fragte der Wächter-Engel mit einer Verbeugung, worauf Jacks Alice einen fragenden Blick zuwarf.

»Ja, zwei unserer Verbündeten müssten noch vorbeikommen, Mol und Artéma. Es wäre toll, wenn du ihnen helfen könntest, zu uns zu finden. Skal und Tamara erwarten wir ebenfalls in Begleitung, aber die finden ihren Weg allein.«

»Selbstverständlich.« Er verbeugte sich ein weiteres Mal, ehe er sich zurückzog und die Tür hinter ihnen schloss, als handele es sich bei dem Café um ein Audienzzimmer.

»Du hast schon Verehrer? Das wundert mich nicht.« Mit den Worten umfasste Jacks ihre Taille, zog sie vor den Augen der anderen an sich und küsste sie. Sie genoss es, befreit und natürlich mit ihm umzugehen, wieder mit ihm zusammen zu sein. Sie liebte es, obwohl die Sorgen dabei nicht aus ihrem Kopf verschwanden.

Von der Gefangenschaft hatte Jacks sich sichtlich erholt. Durch keine Bewegung gab er zum Ausdruck, dass er unter irgendwelchen Verletzungen litt. Vermutlich hatte ihm Skal beigebracht, sich einfache Wunden selbst zu heilen – so wie er es auch Alice gezeigt hatte. Nur Jacks’ Shirt, das mehrere Risse aufwies, zeugte davon, dass er einiges hinter sich hatte.

»Papa!« Ella kam angestürmt und flog ihm in die Arme. Als wäre dieses Verhalten alltäglich, schloss Jacks sogleich seine Arme um sie und strich ihr über den blonden Schopf. Die beiden wirkten ebenso im Reinen miteinander wie sie und Jacks. Mit einem Lächeln betrachtete sie die zwei.

Derweil setzte sich Ar neben Mari, küsste sie hingebungsvoll und mopste ihr die Gabel. »Darf ich?«

»Wenn du mich fütterst?«

Alice ließ sich auf der Bank gegenüber nieder, ebenso wie Jacks und Ella, während Ben mit dem Geschirr und dem Besteck an den Tisch kam. Wortlos verteilte er die Teller und Alice schnitt den restlichen Gemüsekuchen in Stücke. »Habt ihr die Pläne von der Engelsburg bekommen?«

»Klar«, erwiderte Ar zwischen zwei Bissen. »Wir kennen sämtliche Zugänge und die verschiedenen Ebenen – zumindest von dem Gebäudeteil, den die Menschen erbaut haben. Jetzt müssen wir lediglich Artémas und Mols Bericht abwarten, dann können wir starten. Was ist mit den Engeln draußen los?«

Alice verteilte das Essen, ehe sich Mari und Ar noch mehr davon einverleibten. »Tamara und Skal halten offenbar regelmäßig Vorträge. Der Andrang ist groß – trotzdem waren sie überrascht zu sehen, wie vertraut wir miteinander umgehen. Ich denke, unsere Anwesenheit hilft, die Skeptiker wachzurütteln.«

Jacks nickte zufrieden. Anstatt etwas zu essen, breitete er einen Plan aus. »Ben, was kannst du mir über die Engelsburg erzählen? Auf welcher Ebene sind die Gefangenen? Gibt es eine Schwachstelle?«

Ben schob den Teller beiseite, obwohl er noch nichts gegessen hatte, und deutete auf die Karte. Jedes Mal, wenn er einbezogen wurde, fand er zu seiner charismatischen Art zurück, was Ellas schwach leuchtenden Augen bestätigten. »Die Burg ist in fünf Etagen untergliedert und die Kerker befinden sich in der zweiten.«

Jacks winkte ab. »Das wissen wir. Es gibt weitere Räume in dem ebenerdigen Stockwerk, die sie als Aufbewahrungszellen nutzen. Stimmt das?«

Ben zeigte auf den Plan. »Nicht nur. Über mindestens zwei Etagen gelangt man in die angrenzenden Gebäudeteile, wo der Rat seine Büroräume unterhält. Es gibt jede Menge Geheimgänge, denn in der Burg herrscht eine seltsame Magie vor – eher gesagt gar keine Magie.«

»Was meinst du damit?«

»Als ich dort war, konnte ich nicht einfach den Ort wechseln.«

Ar schluckte seinen Bissen hinunter. »Barrieren, klar, das hatten wir auch in den Chiltern Hills. Das ist Standard, damit sich keine unliebsamen Gäste einschleichen – wie wir.« Er zwinkerte in die Runde. Offensichtlich konnte er es kaum abwarten, dass die nächste Mission startete.

Ben schüttelte den Kopf. »Nicht nur. Selbst im Inneren kann man sich nicht problemlos von Stockwerk zu Stockwerk oder von Raum zu Raum bewegen. Man muss zu Fuß gehen wie ein Mensch.«

Stirnrunzelnd nahm sich Alice eine Blätterteigtasche. »Heißt das, wir können überhaupt keine Magie im Inneren der Burg anwenden?«

Überfragt hob Ben die Schultern. »Das weiß ich nicht, ihr seid immerhin Götter. Ich zumindest war nicht dazu in der Lage.«

Jacks fixierte ihn aufmerksam. »Und die Dämonen? Was ist mit Lanthanel?«

»Keine Ahnung. Auf jeden Fall habe ich niemanden Magie einsetzen sehen. Allerdings war ich nur einmal dort.«

Ella zuckte mit den Achseln. Seltsamerweise war ihr Teller leer und ihr Besteck unbenutzt. »Dann finden wir heraus, was die Magie blockiert, lösen das auf und haben einen entscheidenden Vorteil. Vor allem Mama mit ihren neuen Superkräften.«

Ar lachte auf. »Klingt einfacher, als es ist, Mädel, aber ich gebe dir recht. Eine Möglichkeit wäre es.«

Jacks musterte Ben. »Hast du eine Idee, was den Fluss der Magie behindert?«

Ben schüttelte den Kopf und warf dabei einen raschen Seitenblick auf Ella. »Aber ich helfe natürlich, es herauszufinden. Wir könnten gemeinsam recherchieren und –«

Ella drehte ihm den Rücken zu und sah stattdessen Alice an. »Was meinst du, Mama? Wollen wir zusammen versuchen das herauszufinden?«

Jacks unterbrach sie. »Deine Mutter brauche ich.«

»Ich helfe dir«, rief Mari und zeigte auf Ben. »Und du hilfst uns auch, denn du verfügst über die guten Insiderinfos. Aber erst genehmige ich mir ein Stück Käsekuchen.«

Ella grummelte, doch sie sagte nichts dagegen. Ar schluckte bereits den ersten Bissen Kuchen hinunter. Wie ein Feinschmecker ließ er sich die Süßspeise auf der Zunge zergehen. »Er ist okay, aber mit einem gewissen Schmandkuchen von einer gewissen Göttin kann er nicht mithalten.«

Abwehrend hob Alice die Hände. »Keine weiteren Winke mit dem Zaunpfahl mehr, mein Kopf ist schon voll mit blauen Flecken. Sobald all das vorbei ist und wir unseren neuen Himmel bezogen haben, backe ich wieder, versprochen.«

Grinsend nahm sich Ar ein zweites Stück Kuchen. »Wenn das so ist, brauche ich noch ein bisschen Stärkung.«

Die Ladentür ging auf und Skal sowie Tamara erschienen. Im Schlepptau hatten sie Professor Simmens und die Unbekannte, deren Gesicht eine gesunde Röte aufwies. Sie sah müde aus, das graue Haar war ein wenig unordentlich, doch sie trug saubere Kleidung und schien sich zumindest fürs erste erholt zu haben.

Ar und Jacks standen sofort auf und begrüßten Skal, während sich Alice Tamara und den beiden Befreiten zuwandte. »Ich freue mich, dass ihr zurück seid. Wie geht es Ihnen, Professor Simmens?«

Tamara betrachtete ihn mit leuchtenden Augen. Kein Zweifel, er war ihr Idol, das war eindeutig. Deshalb lauschte sie seiner Antwort aufmerksam, dabei hatte sie die Frage in London gewiss selbst gestellt.

Er nickte zufrieden. »Wunderbar, danke der Nachfrage. Wie ich sehe, befassen Sie sich bereits mit einer wichtigen Mission. Dürfte ich mir die Karte der Engelsburg näher ansehen?« Er wandte sich dem Gebäudeplan zu, während Alice der Unbekannten die Hand schüttelte.

»Hallo, ich bin Alice. Schön, dass es Ihnen besser geht.«

»Dank Ihnen, wie ich erfahren habe.« Sie ergriff Alices Hände. Ihrem Blick sah man an, dass sie noch ein wenig benebelt war, doch ihrer aufrechten Körperhaltung und ihrer fließenden Motorik zufolge war sie schmerzfrei und konnte sich ungehindert bewegen. »Vielen Dank, dass Sie die Gefahr zusammen mit Ihren Freunden auf sich genommen und uns befreit haben.«

»Das haben wir gerne getan. Wie fühlen Sie sich?«

Sie lächelte müde. »Ich fühle mich wie erschlagen, aber der Halbengel hat mir sehr geholfen. Interessant, seine Herkunft. Ich wusste nicht, dass es noch Halbwesen wie ihn gibt.«

Verwundert sah Alice sie an. Da sie ein Engel war und sehr alt, musste sie eine der ersten gewesen sein. Vielleicht hatte sie sogar die Dunklen Zeiten miterlebt. »Darf ich fragen, wie Sie heißen?«

Die ältere Dame verneigte sich dezent. »Verzeihung, wie unhöflich von mir. Ich bin noch nicht ganz bei mir. Mein Name ist Teresa Aguilera.«

Fragend schaute Alice von ihr zu Tamara. Sie hatte den Namen noch nie gehört. Doch Tamara wusste offenbar, wen sie vor sich hatten.

»Sie ist eine Historikerin. Zahlreiche ihrer Schriften befassen sich mit den Gegebenheiten unserer Magie, unserem Wesen und der neuen Zeit. In vielen ihrer Beiträge hat sie Warnungen ausgesprochen, die dem Rat nicht gefallen haben. Einzelne dieser Aufsätze wurden veröffentlicht und der breiten Bevölkerung zugänglich gemacht.«

Die ältere Dame zwinkerte ihr verschmitzt zu. »Ich war eine Unruhestifterin, so zumindest hat Lanthanel mich bezeichnet.«

Überrascht zog Alice die Brauen hoch. »Sie wussten, wer er war?«

Die Historikerin deutete auf den Tisch. »Lassen Sie es mich erzählen, aber ich fühle mich noch etwas benommen. Könnten wir uns bitte setzen?«

»Natürlich.« Sofort schob Alice einen weiteren Tisch zu ihrer Runde, Ar und Jacks stellten Stühle dazu.

Langsam ließ sich Teresa Aguilera auf einem der Stühle nieder und zeigte zaghaft auf das Essen. »Ich hoffe, ich bin nicht zu unverschämt, aber ein Stück Kuchen wäre fantastisch – wenn das nicht zu viel verlangt ist.«

Mari warf Alice einen warnenden Blick zu, doch Alice reichte der älteren Dame Teller und Besteck. »Nehmen Sie sich, so viel Sie möchten. Sie müssen hungrig sein.«

Wie aufs Stichwort brachte Tamara ein weiteres Tablett, auf dem sich Brote und Käse stapelten. »So langsam sind die Vorräte erschöpft.«

Mari zog die Brauen hoch. »Soll das ein Vorwurf sein?«

Lachend zog Ar sie an sich und küsste sie, ehe er sich das letzte Stück von ihrem Teller klaute. Tamara nahm wieder bei ihnen Platz, während die Historikerin nach ihrer Gabel griff.

»Ich habe viele Jahre recherchiert und bin auf alte Texte gestoßen. Sie müssen wissen, dass früher mehrere Leute alte Schriften bei sich versteckt haben. Dadurch habe ich mir einiges Wissen über die vergangene Ära angeeignet, was Lanthanel nicht gefallen hat. Je mehr ich wusste, desto schwieriger hat er mir meine Recherchen gemacht. Bis ich eines Tages auf das erste Märchen gestoßen bin, das von dem Engel Lanthanel. Sofort stellte ich die These auf, dass dieser erste Engel noch leben könnte. Doch den Schluss gezogen, dass der Schulleiter der Angelus Academy es war, habe ich erst, als er bei mir aufgetaucht ist.«

»Und dann kamen Sie in das Gefängnis? Wann ist das geschehen?«, wollte Ella wissen.

Die alte Dame stieß die Luft aus. »Es ist viele Jahre her, mein Kind.« Ein dunkler Schein legte sich auf ihr Gesicht, vermutlich die Erinnerungen an die Zeit als Gefangene. Deshalb fragte niemand weiter, selbst Ella verbiss es sich nachzuhaken.

Jacks schob die Karte von der Engelsburg, die Professor Simmens studierte, auf dem Tisch ins Zentrum, sodass jeder die Skizzen erkennen konnte. Auf Teresa Aguileras neugierigen Blick hin zeigte er auf das Bauwerk. »Wir müssen in die Engelsburg in Rom eindringen, um den Antiquar zu finden. Er wurde mit Ihnen in den Kerkern festgehalten, mittlerweile jedoch verlegt. Ben hat uns erzählt, dass man innerhalb des Gebäudes keine Magie anwenden kann.« Fragend schaute er zu Professor Simmens, der nickte.

»Das muss ich leider bestätigen. Die Magie wird blockiert von einem einfachen Metallring in der ersten Etage, nahe dem Sarkophag von Hadrian. Ich habe einmal einen Artikel über derlei Vorkehrungen gelesen. Früher haben die Menschen sie genutzt, um sich vor dem Zugriff magischer Wesen zu schützen. Mittlerweile verwendet der Rat die Technik, um unliebsame Besucher fernzuhalten.«

»Ein Metallring?« Fragend schaute Alice in die Runde, auch die anderen machten ratlose Gesichter. »Wie soll das funktionieren?«

Professor Simmens faltete die Hände und legte sie auf dem Tisch ab. Er strahlte eine solche Ruhe aus, als hätten sie alle Zeit der Welt. Auf den ersten Blick war zu erkennen, dass er zum Lehrer geboren war. »Lassen Sie mich das erklären. Diese Metallringe bestehen aus Eisen und Kupfer. Zusammen eingeschmolzen vermögen es diese beiden Metalle, Magie zu unterbinden. Es waren Alchemisten, die das herausgefunden haben, im sechsten Jahrhundert der menschlichen Zeitrechnung.«

Während Ella begierig jedes Wort aufsaugte, hob Ar die Hand. »Entschuldigen Sie, ich möchte Sie nicht abwürgen, aber interessanter wäre es zu erfahren, wie wir diesen Ring unschädlich machen können. Einfach aus dem Fenster schmeißen?«

Der Professor schüttelte den Kopf. »Vielmehr muss man zuerst die Wachen ausschalten, anschließend kann man den Ring aus dem Fenster werfen.«

Nickend ballte Ar eine Faust. »Den Part übernehme ich.«

Teresa Aguilera räusperte sich. Sie tat es leise, dennoch wandte ihr jeder die Aufmerksamkeit zu. »Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, ich habe ebenfalls schon über derlei antimagische Ringe geforscht. Theoretisch kann man den Metallring neutralisieren. Zumindest habe ich Studien darüber gelesen.«

Interessiert sah Professor Simmens sie an. »Das wusste ich nicht. Wie sollte es funktionieren? Warten Sie – doch nicht etwa mit einem Geflecht aus Mondholz und Gras?«

Die Historikerin nickte begeistert. »Im letzten Absatz des Artikels wurde angedeutet, dass der Autor es einmal versucht hat – und es ihm gelungen ist.«

»Höchst interessant. Erinnern Sie sich, wer das gewesen ist?«

Jacks hob die Hand. »Können Sie uns vorher kurz erklären, was es mit dem Mondholz und dem Gras auf sich hat?«

Professor Simmens blinzelte nachsichtig. »Selbstverständlich. Es ist ganz einfach. Bei Mondholz handelt es sich um Holz, das im Winter geschlagen wird, und zwar bei abnehmendem Mond. Die Wasserbeschaffenheit im Inneren macht das Holz zu etwas Besonderem. Selbst die Menschen kennen diese Funktionsweise und nutzen sie zum Hausbau oder in früheren Epochen für den Schiffsbau.«

Ar brummte. »Geht das auch ohne Geschichtsstunde? Ich meine, wir sind echt alt und waren seit Jahrhunderten dabei.«

Die Historikerin nickte ihm zu. »Selbstverständlich. Verzeihen Sie zwei alten Wissenschaftlern. Um den Ring zu neutralisieren, hat Angelo Mavotti – der Autor, dessen Artikel ich soeben erwähnt habe – im zehnten Jahrhundert Mondholz zu einem Kreuz geschnitzt und es mit gewöhnlichem Gras umwickelt. Magie folgt keiner Wissenschaft, aber manche Kräfte lassen sich darüber erklären. Metall ist hart und durch komplizierte, aufwendige Verfahren zu gewinnen, Holz und Gras wachsen natürlich und sind anpassungsfähig.«

Verständnislos runzelte Ar die Stirn. Alice erging es ebenso, weshalb sie aufmerksam zuhörte. »Ich verstehe es immer noch nicht.«

Professor Simmens nahm die leere Servierplatte, auf der lediglich Krümel des Gemüsekuchens zurückgeblieben waren, und schnappte sich eine Serviette, die er auf der Platte ausbreitete. »Es geht um Gegenteile, um Anziehung und Abstoßen, um weich und hart, wenn Sie so wollen. Sobald das Kreuz aus Mondholz und Gras in die Nähe des Metallrings gerät, neutralisiert es dessen Wirkung.«

Jacks horchte auf. »Und damit die Blockade der Magie?«

Teresa Aguilera strahlte, als wäre er ihr Schüler und hätte eine komplizierte Aufgabe gelöst. »Exakt.«

Ar zeigte auf die Serviette. »Aber das Kreuz muss nicht auf dem Metallring liegen wie die Serviette, oder?«

Nachsichtig schüttelte der Professor den Kopf. »Nein, das war nur zur Anschauung gedacht.«

Nickend strich sich Jacks über das Kinn. »Und wo bekommen wir besagtes Mondholz her? Bis zum Winter sind es noch ein paar Monate.«

Professor Simmens wiegte den Kopf hin und her, offenbar ein reiner Theoretiker, der an derlei praktische Details keine Zeit verschwendete. »Das stimmt, das würde wohl zu lange dauern. Warten Sie … Aaah…« Er hob einen Finger. »Sie müssten einen Schreiner finden, der damit arbeitet und das Holz vorrätig hat.«

»… oder …«, verkündete Ben und strahlte in die Runde, insbesondere in Ellas Richtung, »… zu meinem Onkel gehen, der gerne schnitzt und deshalb immer ein wenig Mondholz aufbewahrt.«

Ella zog die Brauen hoch, nicht ohne eine gewisse Missbilligung auf den Lippen. »Dein Onkel schnitzt?«

Ben nickte. »Er hat es mir beigebracht, als ich ein kleiner Junge war. Seit ich auf das Internat gezogen bin, habe ich es nicht mehr gemacht, weil es …« Er zögerte.

Ella verstand. Kritisch zog sie eine Braue in die Höhe. »Weil es unter deiner Würde als Elite-Engel war?«

Ben neigte den Kopf, ehe er sie reumütig ansah. »Warst du noch nie fälschlicherweise arrogant?«

Damit traf er ins Schwarze, Ella starrte auf ihren Schoß. Mit einem Mal wirkte sie nicht unbedingt kleinlaut, aber ihre Krallen hatte sie definitiv eingezogen. Als sie aufschaute, war ihr Blick versöhnlicher. »Wenn du willst, begleite ich dich zu deinem Onkel.«

Jacks schaute zu Alice. »Finden wir das gut?«, fragte er sie in Gedanken.

Sie zögerte. »Falls sie jemand begleitet, können wir es wagen.«

Jacks nickte Ar zu, der sich sogleich erhob. »Ich komme mit. Wollte schon immer mal ’nen schnitzenden Onkel sehen. Vielleicht lerne ich noch etwas.«

Ella zögerte, doch dann stimmte sie zu. Sie stand auf, zusammen mit Ben, der ihr die Hand entgegenstreckte. Als er zu ihr sah, lag eine zarte Röte auf seinen Wangen, die zu seinen dunklen Locken passte. »Du kennst den Ort nicht. Wenn du willst, führe ich dich beim Ortswechsel, damit wir uns nicht verlieren.«

Sie nickte, ehe sie sich ihren Eltern zuwandte. »Und Gras bringen wir auch mit. Anschließend können wir das Kreuz unter Ihrer Anleitung herstellen, Professor Simmens. Bis später.«

Während die drei verschwanden, betrachtete Alice die verbliebene Runde. So unterschiedliche Gestalten waren an diesem Tisch vereint, und sie alle zogen an einem Strang. Trotzdem flüsterte ihr eine ruhelose Stimme unablässig zu, dass es zu langsam vorwärtsging. Sie glaubte, das verklingende Tropfen der Quelle zu hören, und schloss die Augen. Zu wem sollte man beten, wenn man selbst ein Gott war?


Kapitel 19
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Professor Simmens und Teresa Aguilera fachsimpelten über die Aufhebungsmöglichkeiten des Metallrings, Mari döste neben der leeren Kuchenplatte und Alice steckte mit Jacks, Tamara und Skal die Köpfe zusammen. »Ihr habt in diesem Ort mit den Engeln beeindruckende Arbeit geleistet«, lobte er die beiden. »Wir wurden zwar nicht begeistert empfangen, aber der erste Schritt ist getan. Oder wie empfindet ihr es?«

Tamara nickte, dabei wippte ihr langer Zopf auf und ab. »Es läuft überragend. Anfangs waren die Engel total skeptisch, niemand wollte uns glauben, dass es Götter gab, dass sie zurück seien und dass es Frieden geben könnte zwischen uns. Ihr würdet uns nur unterdrücken und beherrschen wollen, haben die meisten behauptet, doch Skal hat sie schnell beruhigt. Immerhin hat er all die Jahrhunderte mit euch zusammengelebt.«

Skal legte die Hände auf den Tisch und strich sich über die Finger. »Dennoch sind zahlreiche Engel skeptisch und ständig drängen Neue nach, die Fragen stellen. Es wird viele Jahre dauern, um die Kluft zu überwinden.«

»Hauptsache, wir haben den Anfang gemacht.« Jacks faltete den Plan der Engelsburg sorgfältig zusammen und schob ihn beiseite. Sie hatten ihn gemeinsam derart gründlich studiert, dass jeder Strich und jede Notiz in ihren Hirnen verankert waren. »Werden uns einige von ihnen im Kampf gegen Lanthanel und seine Dämonen unterstützen?«

Tamara nickte eifrig. »Bestimmt!«

Skal hingegen hob zögerlich die Schultern. »Ehrlich? Ich weiß es nicht. Ein paar vielleicht, aber der Großteil bleibt misstrauisch. Die Dämonen haben ganze Arbeit geleistet – seit Jahrhunderten. Das darf man nicht vergessen. Die meisten Engel sind zu jung, um sich an eine andere Zeit zu erinnern als an die, in der der Rat die Fäden in den Händen gehalten hat.«

»Trotzdem werden viele helfen.« Tamara räumte die Teller zusammen und stapelte sie auf den leeren Platten. »Wir Engel sind gute Wesen, dem Guten verpflichtet. Nun, da wir den Zweifel gesät haben, werden sie den Rat kritischer betrachten. Es wäre von Vorteil, wenn wir die alten Märchen beschaffen, damit die Engel sie lesen können. Darin bergen sich viele Erklärungen. Ich wette, sie würden spüren, dass die Erzählungen der Wahrheit entsprechen – zumal Bruchteile in die heutige Sagenwelt eingeflossen sind. Sie werden es erkennen, davon bin ich überzeugt.« Mit den Worten erhob sie sich und balancierte das dreckige Geschirr in die Küche.

Skal sammelte die leeren Platten ein. »Ich werde ihr helfen. Und die Idee mit den Märchen ist nicht schlecht. Meinst du, Alice, die Hüterin in der Bibliothek hätte ein paar Exemplare übrig?«

»Bestimmt. Ich hatte den Eindruck, dass es sie freut, wenn man sich mit den alten Geschichten beschäftigt.«

»Das hört sich gut an.« Mit den Worten folgte er Tamara in die Küche, wo es klapperte und klimperte. Leise Stimmen drangen dazu, offenbar setzten sie ihren Disput auf ruhige Art und Weise beim Aufräumen fort.

Alice lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie war hundemüde und ihre Beine fühlten sich so schwer an, als bestünden sie aus Zement. Jacks rückte auf den Platz, den vorher Tamara besetzt hatte, und legte einen Arm um ihre Schultern.

»Ruh dich aus, Licy. Ich wecke dich, wenn die anderen kommen.«

Sie wollte antworten, dass das eine wunderbare Idee war, doch er roch so gut und zusammen mit seinem Duft kroch sanfte Wärme ihre müden Glieder hinauf. Wandte er einen Zauber an? Sie wusste es nicht, aber was sie wusste, war, dass es sich gut anfühlte, behaglich, behütet, weshalb sie die Augen schloss und eindöste.
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Farben mischten sich ineinander, Blau und Silber. Um sie herum glitzerte und funkelte es. Dabei strömte kühle, erfrischende Luft in ihr Gesicht. Sie wusste nicht, ob sie wach war oder träumte, aber sie fühlte sich entspannt und frei, weshalb es ihr egal war.

»Mein Kind, der Sand im Stundenglas zerrinnt. Du musst aufwachen.«

Sie kannte diese Stimme.

»Mama?« Alice blinzelte und wurde doch nicht wach. Das Blau und Silber tanzte mit dem Glitzern um ihren Kopf und hüllte sie in erholsame Ruhe.

Die Stimme ihrer Mutter erklang abermals, eindringlicher, regelrecht beschwörend. »Ihr müsst aufbrechen. Nur noch wenige Tropfen sind in der Quelle verblieben. Vor dem Morgengrauen wird sie versiegen.«

»Vor dem …«

»Wach auf, Alice, wach auf!«

Sie fuhr aus dem Schlaf hoch und fand sich in dem Café wieder. Sie lehnte an Jacks, der leise mit Ar und Skal redete. Als sie hochschreckte, drückte er sanft ihre Schulter.

»Ruhig, Licy, du hast nur geträumt.«

Die Entspannung, die sie vor dem Einschlafen empfunden hatte, war wie fortgeblasen. Stattdessen hämmerte ihr Puls in einem mörderischen Tempo. Von jetzt auf gleich war sie hellwach. »Die Mondgöttin ist mir im Schlaf begegnet. Wir müssen uns beeilen. Sie hat gesagt, die Quelle wird vor dem Morgengrauen versiegen.«

Jacks schaute sie alarmiert an. »Bist du sicher?«

Alice nickte. »Wo sind Ella und Ben?«

Jacks zeigte auf den Nachbartisch, an dem die beiden mit Professor Simmens und Teresa Aguilera saßen. Ben schnitzte etwas, während die beiden Älteren unaufhaltsam erklärten. Ella hörte wissbegierig zu – fehlte nur noch, dass sie einen Block herausholte und sich Notizen machte.

»Das Mondkreuz ist fast fertig. Alles läuft nach Plan.«

Ein wenig beruhigter strich sich Alice die verirrten Strähnen aus dem Gesicht. »Was ist mit Artéma und Mol?«

»Sie sind nicht gekommen, wahrscheinlich, weil sie nichts für uns haben. Kein Wunder, sie gelangen nicht in die Engelsburg hinein, ohne sich zu verraten. Deshalb brechen wir auf, sobald das Mondkreuz fertig ist.«

Das hörte sich gut an. Sie kreiste mit den Schultern und neigte den Kopf hin und her. Sie war definitiv aus dem Alter raus, in dem man bequem auf einem Holzstuhl schlafen konnte – mochte die Schulter, an die sie sich gelehnt hatte, noch so bequem sein. »Wie lange habe ich geschlafen?«

»Kürzer als Mari«, raunte Ar und nickte an seine Seite. Erst jetzt sah sie ihre Freundin an ihm lehnen und schlafen. Ihre blonden Strähnen fielen ihr zerzaust in die Stirn und sie zog eine Schnute. Ar hatte den Arm um sie gelegt und betrachtete sie so zärtlich, dass Alice das Herz aufging. Einen Moment erlaubte sie sich, um die beiden zu betrachten, ehe sie sich an Jacks wandte. »Was habe ich verpasst?«

Er nickte in Richtung Marktplatz. »Tamara und Skal haben einen Vortrag gehalten. Es hören echt viele Engel zu, anscheinend jedes Mal ein paar neue. Professor Simmens und Teresa Aguilera haben sich dazugesellt und ebenfalls vor dem Rat gewarnt. Ich denke, ihr Auftreten hat einigen Engeln imponiert. Zumindest wurden sie in zahlreiche Gespräche verwickelt. Wir mussten sie herholen, sobald Ben und Ella zurück waren, damit sie helfen konnten, das Mondkreuz fertigzustellen.«

»Hört sich gut an.« Sie streckte sich und schnappte sich die Thermoskanne, die auf dem Tisch stand. Sobald sie dem Plätschern des Kaffees in ihrer Tasse lauschte und den röstigen Duft wahrnahm, erwachten ihre Sinne. Langsam einen Schluck nach dem anderen nehmend schaute sie zu dem Nachbartisch. Ben schnitzte nach wie vor. Offenbar hatte sein Onkel ihm einiges beigebracht. Mit dem Messer fuhr er noch zweimal gekonnt über die Längsseite und die Arbeit war vollbracht. Zufrieden hielt er es in die Höhe.

»Fertig.«

»Ausgezeichnet.« Teresa Aguilera winkte sie zu sich an den Tisch. »Wollt ihr zusehen? Eigentlich ist es nicht schwer. Man muss das Gras einfach sorgfältig um die vier Arme wickeln und es vorsichtig mit einem Knoten fixieren.« Zum Beweis fing sie sogleich damit an.

Die Kaffeetasse in der Hand erhob sich Alice neugierig. Doch die Historikerin vollführte jede Bewegung so langsam, um es ihnen im Detail zu zeigen, dass Alice unweigerlich das Ticken der Wanduhr bewusst wurde. Je eher das Utensil fertig war, desto besser. Die Worte ihrer Mutter gingen ihr nicht aus dem Kopf, weshalb sie unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. »Zeig es uns lieber ein anderes Mal ausführlich. Heute drängt die Zeit.«

»Ist gut.« Mit gekonnten Griffen wickelte die Historikerin die dünnen Halme um das Holz, bis sie es zufrieden von allen Seiten betrachtete. »So müsste es funktionieren.«

Alice nahm es an sich. »Wunderbar, dann lasst uns sofort aufbrechen.«

Ihre Freunde standen auf, Mari streckte sich und folgte Ar. Zusammen umringten sie Alice, selbst ihre Tochter. Alice schüttelte den Kopf. »Nein, Ella, das ist zu –«

»Ach Mama, das hatten wir doch längst. Ich komme mit, fertig. Jede Hand wird gebraucht.«

»Aber Lanthanel –«

»Ich weiß, wozu er in der Lage ist – wahrscheinlich besser als die meisten hier. Aber ich werde mich vor meiner Verantwortung nicht drücken. Und jetzt auf, Mama, ehe die Quelle versiegt. Denk nur an die Kerker unter der Academy, da haben wir auch jede einzelne Hand gebraucht.«

Alice schaute zu Jacks, der ebenfalls zögerte. Doch dann nickte er ihr zu. Selbst Tamara schloss sich an, einzig der Professor und die Historikerin blieben auf ihren Plätzen sitzen. Ohne eine weitere kostbare Minute ungenutzt verstreichen zu lassen, streckte Alice die Hände nach ihren Freunden aus und gemeinsam wechselten sie den Ort, in der Hoffnung, dass Lanthanel sie in Rom nicht bereits erwartete.
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Die Magie schwindet mit jeder Generation,

und irgendwann wird sie vergangen sein,

wenn das Gleichgewicht nicht wieder hergestellt wird.

Chroniken der Engel, Buch 6, Absatz 9


Kapitel 20
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Sie landeten in Rom auf der Engelsbrücke, möglichst weit von der Engelsburg entfernt. Sie materialisierten sich und verschmolzen augenblicklich mit der Umgebung. Mit dem warmen Wind, der durch die Straßen wanderte, den Stimmen der Passanten, die über die Brücke strömten, und den Farben der Stadt, die Rom ausmachten. Der Duft nach Dolce Vita lag in der Luft und versprach, dass der Herbst ebenso bunt und lebensfroh werden würde wie der vergangene Sommer.

Zahlreiche Touristen hielten auf die imposante Engelsburg zu, andere blieben vor den Engelsstatuen auf der Brücke stehen und ließen sich davor fotografieren. Ein Pärchen küsste sich an dem Geländer und hatte die Welt um sich herum vergessen. Nichts deutete darauf hin, dass der Rat in diesem Touristenmagneten sich selbst und wertvolle Gefangene versteckte.

Ar nickte in Richtung Engelsburg. »Mindestens einer muss in seiner echten Gestalt rein, damit er den Metallring blockieren kann. Wer meldet sich freiwillig?«

Jacks zog Ella zurück, die sich sogleich an die Spitze der Gruppe setzen wollte. »Dich erkennen die Dämonen sofort, ebenso wie Ben.«

Ben schüttelte den Kopf. »Solange Lanthanel nicht auf die Kameras schaut, könnte ich es reinschaffen. Bestimmt hat er nicht gleich allen erzählt, was ich getan habe.«

»Aber er könnte es verraten haben und dann wüssten sie, sobald sie dich sehen, dass wir kommen. Nein, es muss jemand sein, der auf keinen Fall mit uns in Verbindung gebracht wird. Und ich weiß auch schon wer.« Mit den Worten löste sich Jacks von der Gruppe und pirschte in Richtung Engelsburg davon. Er verschwamm nach wie vor mit der Umgebung. Kurz vor dem Gebäude würde ihm das jedoch nicht mehr möglich sein.

Vielleicht weil sie wusste, dass er unterwegs war, konnte Alice ihn erkennen, das kaum merkliche Flackern der Luft, jedes Mal, wenn er sich fortbewegte. Er schlich sich an eine Gruppe Touristen an, die vor dem Eingang des Monuments standen, und ließ das Mondkreuz in den Rucksack einer jungen Frau gleiten. Ohne dass sie etwas davon bemerkte, entfernte er sich, verweilte an dem Geländer und kehrte daraufhin zurück. Als er wieder bei ihnen war, hatte er Artéma mitgebracht.

Mari schüttelte den Kopf. »Sobald die Touristin das Mondkreuz entdeckt, wird sie es wegwerfen.«

»Aber das wird hoffentlich erst innerhalb des Gebäudes geschehen. Und das würde uns reichen.«

»Und wenn sie schon in der Burg war? Wenn sie gleich zum – was weiß ich – zum Vatikanspalast läuft?« Mari raufte sich durch die Haare.

Alice ergriff ihre Hand und zeigte auf den Eingang. »Schau doch, sie hört diesem Mann zu, der ständig auf die Burg weist und etwas erzählt – und jetzt laufen sie hinein. Es muss eine der letzten Führungen heute sein, ehe die Engelsburg schließt.«

Angespannt beobachteten sie die junge Frau, die nichts von ihrer wichtigen Mission ahnte. Jacks wandte sich an Artéma. »Was habt ihr herausgefunden?«

Die erfahrene Kriegerin schulterte den Bogen, den sie mitgenommen hatte. »Mol ist auf der anderen Seite, aber wir sind nicht in die Burg reingekommen. Das ändert sich hoffentlich, sobald das mit dem Mondkreuz funktioniert. Falls die Touristin es vorher wegschmeißt, bringe ich das Kreuz hinein.«

Alice schüttelte den Kopf. »Sie haben uns alle schon gesehen, dich bei dem Kampf im alten Hain der Götter.«

Artéma fluchte. »Dann wollen wir hoffen, dass Jacks’ Plan klappt.«

Gespannt warteten sie ab, bis die Touristin die Grenze der Engelsburg passierte. Es dauerte länger, als es für ihre Nerven gut war. Sie griff einmal in ihre Tasche, wühlte darin, worauf sie allesamt die Luft anhielten. Als sie eine Digitalkamera mit langem Objektiv herausholte, den Rucksack anschließend wieder schulterte und im Inneren der Engelsburg verschwand, atmeten sie erleichtert auf.

Ella blieb skeptisch. »Ich sehe nicht, dass sich irgendetwas verändert hätte.«

Ben ergriff ihre Hand. »Dann lass es uns herausfinden.«

»Mir gefällt der Junge.« Ar klopfte ihm auf die Schulter, ehe er sich zusammen mit Jacks an die Spitze setzte und sich dem Gebäude näherte. Sogleich folgten sie den beiden. Sie überquerten die Brücke und ließen eine Engelsstatue nach der anderen hinter sich, dabei wuchs Alices Aufregung. Sie mussten unbedingt den Antiquar finden. Hoffentlich hatte er das alte Märchen sofort parat und hoffentlich war das, was sie tun mussten, um den alten mit dem neuen Hain der Götter zu verbinden, nicht zu zeitaufwendig.

Während sie aus dem Hoffen nicht mehr herauskam, erreichten sie den Eingang der Burg. Als sie die Schwelle überschritten und noch immer mit der Umgebung verschmolzen blieben, jubelten sie stumm.

Wie auf Kommando stieß Mol zu ihnen, der verborgen im Schatten ausgeharrt hatte. Wortlos heftete er sich an Jacks’ Fersen und zusammen eilten sie die alte Rampe hinauf, die in das nächst höhere Stockwerk führte.

Sie liefen so schnell wie möglich, ohne ihre Deckung aufzugeben. Lanthanel und die Dämonen rechneten nicht damit, dass sie sich eingeschlichen haben könnten. Schließlich wussten sie nicht, dass sie in der Lage waren, innerhalb der Burg Magie anzuwenden – und das musste möglichst lange so bleiben.

Sie wurden Teil des Dämmerlichts, das bei der Rampe vorherrschte, die nach oben führte, Teil der alten Wände, die seit Jahrhunderten standen, und Teil der Touristenströme, die größtenteils hinunter marschierten. Schon bald würde die Engelsburg schließen. Ihnen blieb höchstens eine Stunde, sofern die Touristin mit dem Mondkreuz in der Tasche bis zum Verschließen der Türen durch die Räume wanderte.

So vieles, was wackelte, so viele Feinheiten, die schiefgehen konnten, aber Alice ließ sich davon nicht entmutigen. Stattdessen schaute sie nach vorne. Sie erreichten die zweite Etage und sogleich übernahm Ben die Führung. Zielstrebig lotste er sie durch die Gänge und über den Hof, bis sie die Kerker passierten.

Lampen erhellten die Korridore, die normalerweise in absoluter Finsternis lagen. Eine bedrückende Atmosphäre lag in der Luft, Angst, Kälte, Schreie, die niemand mehr hörte. Verlassene Zellen, die von dem Kummer erzählen wollten, den ihre Insassen erlebt hatten. Alice spürte es deutlich, vielleicht weil sie selbst eine Gefangene von Lanthanel gewesen war.

Ben deutete den Gang weiter. »Wir müssen bis ans Ende, wo keine Touristen hingeführt werden.« Er hatte leise gesprochen, dennoch hielten sie alle unweigerlich die Luft an und lauschten. Außer den Führern, die Touren gaben, und den Besuchern, die sich in gedämpften Stimmen unterhielten, war nichts zu hören. Keine Schreie wie »Haltet sie!«, und keine Schritte, die sich rennend näherten.

Ungeduldig winkte Jacks sie vorwärts und zusammen mit Ben schlich er den dunklen Gang weiter. Alice und Ella folgten ihnen, anschließend die anderen. Mol bildete mit Ar das Schlusslicht.

Als sie am Ende des Flurs an einer Kette angelangten, die vor der Mauer hing, hob Ben die Hand. »Der Zugang ist mit einem Schutz gesichert«, flüsterte er so leise, dass es kaum zu hören war. »Wir müssen vorsichtig sein, damit niemand bemerkt, wie wir ihn außer Kraft setzen.«

»Dann zeig mal, was du drauf hast, Junge.« Ar trat neben ihn und beobachtete jeden seiner Handgriffe.

Ben streckte seine Hände aus und legte sie um die dünne Kette. Sobald seine Haut das Metall berührte, blitzte Licht auf. Die Mauer verschwand und der Gang setzte sich fort, doch sonderlich weit vermochten sie nicht zu blicken. Ben nahm die Kette an einer Seite aus der Öse und stellte sich an die Seite. »Nach euch.«

Ar klopfte ihm auf die Schulter, Jacks betrachtete ihn misstrauisch, Ella konnte ein zartes Leuchten in den Augen nicht unterdrücken und nacheinander passierten sie die Absperrung. Sobald sie den Fuß über die Schwelle gesetzt hatten, sahen sie, was sich dahinter verbarg. Der Gang führte tiefer in die Engelsburg hinein und somit in Bereiche, die von außen nicht zu sehen waren und die kein Mensch je betreten hatte.

Sobald der letzte auf der anderen Seite angekommen war, steckte Ben die Kette wieder fest und setzte sich an die Spitze. »Taucht in die Umgebung ein, sonst sehen sie uns gleich, wenn wir das Foyer betreten.«

»Die Karte nützt uns hier nicht viel«, raunte Ar Jacks zu, ehe sie Ben folgten.

Es dauerte nicht lange und der Gang wurde hell. So hell, dass es anfangs in den Augen schmerzte. Nach wenigen Schritten erreichten sie besagtes Foyer, das an Prunk kaum zu überbieten war.

Vergoldete Tapeten zierten die Wände, an denen goldene Kandelaber hingen. Der Boden war mit einem dicken Teppich ausgelegt, der selbst ohne Tarnung jeden Schritt dämpfte, und an der Decke hingen mehrere Kronleuchter, denn der Eingangsraum war so groß, dass ein einzelner nicht ausreichen würde, um das Zimmer mit Licht zu versorgen.

Am oberen Ende befand sich ein breiter Schreibtisch, an dem eine Frau saß, die Lippen gespitzt, die Haare streng zurückgebunden. Sie schaute wachsam auf, sobald Alice und die anderen die Eingangshalle betreten wollten, obwohl sie mit der Umgebung verschmolzen waren. Keine Frage, sie gehörte zum Rat und würde ihre Tarnung durchschauen.

Sofort pressten sie sich gegen die Wände des Korridors und liefen ein paar Schritte rückwärts. Dabei atmeten sie leise und sprachen kein Wort, bis sich die Sekretärin wieder ihrer Arbeit widmete.

Ar pirschte sich neben Ben und Jacks. »Wie sollen wir an ihr vorbeikommen, Junge?«

»Jemand muss sie ablenken«, flüsterte Ben.

Jacks schüttelte den Kopf. »Das wird niemals funktionieren. Wir brauchen einen anderen Zugang.«

»Den gibt es nicht.«

»Dann müssen wir warten, bis sie geht.«

Alice verneinte. Die Uhr tickte und sobald die Touristin die Engelsburg verließ, würden sie ihre Magie nicht mehr anwenden können. Wie sollten sie dann in der Lage sein, den Antiquar zu befreien? »Wir müssen es vorher schaffen. Und ich weiß auch schon, wie.«

Sofort drängten alle näher zu ihr. Jacks’ Stimme war kaum zu hören. »Was hast du vor?«

»Wir brauchen eine Ablenkung. Ihr alle geht zurück und nur Jacks und ich bleiben hier. Ihr tut so, als würdet ihr versuchen, in die Engelsburg einzudringen. Sie werden Alarm schlagen und sämtliche Zugänge abriegeln –«

Jacks nickte. »– und nicht damit rechnen, dass zwei von uns schon drinnen sind.«

»Ganz genau.«

Ar schlug ihr auf die Schulter. »Das gefällt mir, aber ich bleibe bei euch. Zu dritt schaffen wir es eher, den Antiquar zu befreien.«

Entschieden schüttelte Jacks den Kopf. »Du bist mein stärkster Kämpfer und Lanthanel weiß das. Damit die Täuschung gelingt, musst du bei den Angreifern sein. Ben kommt dafür mit uns. Er zeigt uns den Weg.«

Bens Miene wurde entschlossen. »Natürlich. Ich weiß ungefähr, wo die Zellen liegen.«

Ar gefiel der Plan offensichtlich nicht, so streng, wie er die Brauen zusammenzog, doch er fügte sich, salutierte und winkte den anderen, damit sie ihm folgten. Ehe sie gingen, hielt Alice Mari und Ella zurück. »Haltet euch bitte am Rand und haut so schnell wie möglich ab. Der wichtigste Teil unserer Mission steht noch bevor, und zwar, wenn wir das umsetzen, was uns der Antiquar sagt. Ich brauche euch dann.«

Ella nickte stumm. Ihr war anzusehen, dass sie nicht begeistert war, mal wieder aus der Schussbahn gestoßen zu werden, doch sie fügte sich. Mari drückte Alices Hand. »Passt auf euch auf.«

»Klar und jetzt beeilt euch.«

Die anderen strömten zurück, während Alice, Jacks und Ben am Ende des Gangs an den Wänden stehen blieben. Vorsichtig schlichen sie näher zum Foyer, um die Sekretärin zu beobachten. Dabei achteten sie darauf, dass nach wie vor der Schatten des engen Gangs auf sie fiel und sie sich nicht gänzlich auf ihre Tarnzauber verlassen mussten.

Die Sekretärin arbeitete tonlos. Weder kratzte eine Feder über Papier noch telefonierte sie oder wühlte sich durch Unterlagen. Sie schrieb etwas, gab dabei jedoch keinen Laut von sich, holte einen Aktenordner hervor, der geräuschlos aufklappte, und heftete das Papier hinein, um den Ordner anschließend wieder in ein Regal zu stellen, das außerhalb von Alices Sichtfeld lag.

Die Minuten zogen sich ins Endlose. Nichts geschah. Alice lehnte sich zu Jacks. »Sie müssen den Eingang doch längst erreicht haben.«

Er nickte, ohne die Sekretärin aus den Augen zu lassen. »Bestimmt geht es gleich los.«

Alice verzichtete auf eine Antwort, jedes Geräusch konnte sie verraten. Ben wartete ebenfalls stumm und schaute dabei in regelmäßigen Abständen den Gang zurück, als erwartete er jeden Moment einen anderen Engel.

Gleich ging es los, gleich griffen ihre Freunde an und die Sekretärin würde ihren Platz verlassen, um zu helfen oder in Sicherheit gebracht zu werden. Doch wie lange sie im Schatten des Flurs auch ausharrten, die Vorzimmerdame erhob sich nicht von ihrem Stuhl. Womöglich befand sie sich zu tief im Inneren der Ratsräume, als dass ihr Posten Gefahr lief, erobert zu werden.

Am liebsten hätte Alice laut geflucht. »Was jetzt?«

»Wir müssen herausfinden, was am Eingang der Burg geschieht.«

»Das kann ich machen.« Sofort streckte sie ihre Fühler aus, kroch damit zurück durch den Gang, die Rampe hinunter und zum Eingangsbereich des Gebäudes. Es fehlte nicht mehr viel, beinahe erreichte sie den Ausgang, als ihre Fühler und damit ihre Gefühle zurückgeschleudert wurden und der Rückstoß sie gegen die Wand stieß. Ehe sie fragen konnte, was passiert war, riss sie die Augen auf, ebenso wie Jacks.

»Ich kann euch sehen.«

»Ich dich auch, Licy. Die Touristin hat die Burg verlassen.«

»So ein Mist. Und jetzt?«

Sie pressten sich mit den Rücken gegen die Steinwände. Wenn auch nur ein Engel vorbeikäme, würde er sie sofort entdecken und ihnen bliebe nichts, als sich mit den Fäusten zu wehren. Das nächste Mal, schwor sich Alice, würde sie mit Mari zu einem Selbstverteidigungskurs gehen, wenn ihre Freundin sie fragte.

Jacks beobachtete die Sekretärin, die nahtlos weitergearbeitet hatte. »Wir müssen es auf die altmodische Weise machen.«

»Die da wäre?«

»Vorbeischleichen.«

»Aber die Chancen standen schon in getarntem Zustand schlecht.«

»Ich weiß, aber uns bleibt keine Wahl. Ich gehe vor und ihr folgt mir. Haltet euren Kopf unten.«

»Was nützt das? Es gibt kein Mobiliar außer dem verdammten Schreibtisch.«

»Fluch nicht, wir sind in einer Engelsburg.«

»Du machst Witze? Jetzt?« Fassungslos schaute sie auf.

»Wann sonst?« Er wandte sich dem Foyer zu und analysierte es. Alice linste an ihm vorbei. Es gab nichts, hinter dem sie sich verstecken konnten. Es gab auch keine Tür, durch die sie gehen konnten. Scheinbar führte dieser Sekretariatsraum nirgendwo hin. Hatte Ben sie in eine Sackgasse geführt? Alice musterte ihn skeptisch, doch weder wurde er nervös noch verriet er durch eine andere Geste, dass er in Wahrheit für die Gegenseite spielte.

Jacks neigte sich zu ihm. »Wo geht es zu den Kerkern, Ben?«

Unbeirrbar zeigte er auf die Stelle, die hinter dem Platz der Sekretärin lag. »Die Tapete ist eine Illusion. Wenn man nahe genug davor steht und weiß, dass es eine Tür gibt, erkennt man den kleinen Schalter, den man betätigen muss. Damit öffnet sich der Zugang.«

Ungläubig schüttelte Alice den Kopf. »Das funktioniert niemals, solange sie dort sitzen bleibt.«

Ben räusperte sich. »Ich werde sie ablenken.«

»Aber …« Alice setzte den Satz nicht fort. Ein Blick auf Jacks genügte. Welche Alternative blieb ihnen? Ewig an dieser Stelle warten, bis sie Feierabend machte und dann genau hier entlanglaufen würde, um heimzugehen?

Jacks lehnte sich zu Ben. »Wie geht es nach der Tür weiter?«

Ben drehte die Hand und malte mit dem Finger auf seine Handfläche imaginäre Striche wie auf einen Plan. »Ihr kommt an eine Weggabelung, da müsst ihr links und dann die erste Treppe auf der rechten Seite nach unten. Zwei Stockwerke tiefer befinden sich die Zellen. Wenn Smitzka, ich meine Lanthanel, den Antiquar und eure Freunde immer noch irgendwo innerhalb dieses Gebäudes versteckt hält, dann hundertprozentig da.«

»Wie viele Wachposten gibt es bei den Zellen?«

»Das weiß ich nicht. Ich war nie dort. Aber sie werden mit Sicherheit gut bewacht, erst recht, da hier keinerlei Magie funktioniert.«

Alice verfluchte innerlich ihren Plan. Wieso nur hatte sie Ar weggeschickt? Wie sollte sie Jacks beim Kampf gegen die Wächter unterstützen? Sie mahnte sich zur Ruhe. Es blieb ihr keine Wahl, sie musste Jacks helfen, nur so konnten sie den Buchhändler befreien. Es würde einen Weg geben, auch wenn sie ihn in diesem Moment noch nicht kannte.

»Versuch sie fortzulocken«, raunte Jacks Ben zu, ehe der sich zurück in den Gang schlich und anschließend selbstbewusst an ihnen vorbeischlenderte, ohne sich im Mindesten zu verbergen.

Noch bevor er das Foyer betrat, schaute die Sekretärin argwöhnisch auf. »Guten Abend?« Ihre Stimme klang kratzig und rau, als würde sie sie nur selten benutzen. Der Frage, die sie im Zuge der Begrüßung aussprach, fehlte jede Form von Freundlichkeit.

Ben marschierte auf den Schreibtisch zu und setzte all seinen Charme ein. Zum ersten Mal war Alice froh darüber, wie leicht ihm das gelang. »Guten Abend. Wie erfreulich, dass ich Sie noch antreffe. Hätten Sie die Güte und würden mir bei einer Angelegenheit behilflich sein?«

»Worum geht es?« Während sie ihn ansah, heftete sie das Papier ab, das sie in den Händen hielt, klappte den Ordner zu und schob ihn zurück an seinen Platz.

»Ich soll die Ausgaben der Angelus Academy überprüfen. Es besteht der Verdacht, dass manche Materialkäufe nicht getätigt wurden und die Gelder an andere Stellen geflossen sind.«

Sie verengte die Augen, was ihre gestrenge Miene betonte. »Und Sie sind?«

»Verzeihung, wie unhöflich von mir.« Er trat an das Schreibpult und streckte ihr die Hand entgegen. »Mein Name ist Ben, ich bin Trainer an der Academy.«

Stirnrunzelnd betrachtete sie die dargebotene Rechte, ergriff sie jedoch nicht. »Wer hat den Auftrag gegeben, die Zahlen zu prüfen?«

Alice hielt unweigerlich den Atem an. Falls sie seine Antwort direkt überprüfte, flogen sie schneller auf als gedacht.

Ben blieb gelassen. »Professor Stemmon. Er hat immer gerne ein Auge auf sämtliche Abläufe der Schule, wenn Direktor Smitzka nicht da ist.«

Die Sekretärin betrachtete ihn kritisch, gleichzeitig griff sie zu einem Telefon und wählte auf einer altmodischen Scheibe, die sich nach jeder Zahl zurückdrehte. Das leise Rattern der Wählscheibe durchbrach die Stille, während Jacks näher zu Alice schlich und sie seine Hand umfasste. Zwar funktionierte Daumendrücken anders, aber manchmal war es wertvoller, die Hand eines anderen zu halten, wenn nichts blieb, als zu hoffen.

Es dauerte, die Sekretärin behielt Ben wachsam im Auge. Nach einer Weile legte sie auf. »Er nimmt nicht ab.«

Ben zuckte mit den Schultern. Zumindest von hinten war ihm keinerlei Nervosität anzumerken. »Das wundert mich nicht. Er ist ein Gewohnheitstier. Um die Uhrzeit sitzt er beim Abendessen in der Mensa. Soll ich Ihnen die Nummer der Köchin geben? Bestimmt macht es ihr nichts aus, ihn bei seinem geliebten Abendessen zu unterbrechen und ans Telefon zu holen.«

Ihre Augen wurden schmaler. »Wieso sind Sie erst so spät hergekommen?«

Ben lächelte gewinnend. »Wie gesagt arbeite ich als Trainer an dem Internat. Ich habe bis fünf Uhr Schicht, manchmal länger. Ich gebe Schülern Nachhilfe und helfe ihnen, sich auf Prüfungen vorzubereiten.«

Die Sekretärin zog einen Ordner aus dem Regal und blätterte darin. Geschwind überflog sie die Zeilen, bis sie an die Stelle gelangte, nach der sie gesucht hatte. »Ben Zschorch. Seit wann sind Sie beruflich an der Academy tätig?«

»Seit drei Jahren. Ich habe direkt nach meinem Abschluss angefangen. Möchten Sie auch meinen Notendurchschnitt erfahren?«

»Das wird nicht nötig sein.« Sie nickte vor sich hin, scheinbar zufrieden mit seiner Antwort. Sie steckte den Ordner zurück in das Regal und wandte sich Ben zu. »Die Unterlagen, die Sie verlangen, befinden sich im Archiv. Würden Sie mich bitte begleiten?« Sie erhob sich und drückte das Kreuz durch, dabei reichte sie Ben kaum bis zur Schulter. Dennoch war ihre Ausstrahlung unerbittlich.

»Gerne. Ich danke Ihnen. Ich weiß, Sie haben gewiss genug Arbeit.«

»In der Tat, aber Ihr Anliegen gehört ebenfalls dazu. Folgen Sie mir.« Sie hielt auf die Wand neben ihrem Schreibtisch zu. Alice und Jacks beobachteten, wie sie die Tapete mit dem Finger entlangfuhr und etwas betätigte, das sie nicht sehen konnten. Unmittelbar darauf ertönte ein Klick und in der Wand öffnete sich eine Tür. Anscheinend gab es mehrere geheime Zugänge.

»Nach Ihnen«, bedeutete Ben mit einer angedeuteten Verbeugung, worauf die Sekretärin und Ben nacheinander durch die Tür verschwanden.

Jacks und Alice warteten nicht, bis die Tür ins Schloss einrastete. Sofort stürmten sie auf das Schreibpult zu und umrundeten es. Währenddessen ließen sie die Blicke bereits über die Wand gleiten, auf der Suche nach dem Schalter, der den Zugang öffnen würde.

»Da!« Alice zeigte auf eine Erhebung, die kaum zu sehen war. »Das muss es sein.«

Jacks fuhr mit dem Finger darüber, worauf das ersehnte Klicken ertönte und sich die Tür in der Wand öffnete. Ohne zu zögern, eilten sie hinein und schlossen den Eingang hinter sich. Die zweite Hürde hatten sie genommen.
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Der Gang, den sie betraten, war ähnlich prunkvoll eingerichtet wie das Foyer, in dem die Sekretärin gearbeitet hatte. Die Wände waren mit vergoldeter Tapete beklebt, beleuchtet wurde er von Kerzen in goldenen Kandelabern, die an den Seiten hingen, und der Boden war mit einem dicken Teppich ausgelegt.

Wie lange würde Ben die Sekretärin im Archiv aufhalten? Unweigerlich ging Alices Blick zurück. Die Frage, wie sie es wieder raus schaffen sollten, lag ihr auf der Zunge, doch sie verkniff sie sich. Jedes Geräusch konnte einen der Wächter auf den Plan rufen.

Jacks und sie liefen los, die Köpfe eingezogen. Sie erreichten die von Ben erwähnte Kreuzung, ohne jemandem zu begegnen, bogen links ab und hielten Ausschau nach der ersten Treppe auf der rechten Seite. Ehe sie sie entdeckten, hörten sie Stimmen. Das Herz bis zum Hals schlagend schaute Alice zurück und nach vorne. Die Stimmen hallten derart merkwürdig durch die Flure, dass sie nicht herausfand, aus welcher Richtung sich die Ratsmitglieder näherten.

Jacks hatte mehr Erfahrung. Er zeigte hinter sie. Die Personen kamen von hinten, vielleicht aus dem Korridor, der nach rechts verlaufen war. Auf der Stelle ergriff er ihre Hand und lautlos dank des Teppichs rannten sie los. Es dauerte, schon zweifelte Alice daran, dass es wirklich eine Treppe auf der rechten Seite gab. Endlich entdeckten sie eine schmale Tür, neben der ein Schild hing, auf der eine Treppe aufgezeichnet war.

Jacks riss die Tür auf, Alice sprang hindurch, er hinter ihr her und sofort ließ er sie geräuschlos zugleiten. Keine Sekunde zu früh, denn die Engel kamen unaufhaltsam näher. Er wollte sie weiterziehen, doch Alice stand wie erstarrt. Sie kannte diese Stimme. Würde sie jederzeit unter tausenden erkennen.

»Lanthanel«, formte sie tonlos mit den Lippen.

Jacks nickte, er hatte ihn längst erkannt, dennoch, oder vielleicht gerade deshalb zog er sie weiter. Alice erwachte aus ihrer Starre und eilte mit ihm auf die Stufen zu. Sie flogen sie förmlich hinunter, bis sie zwei Stockwerke tiefer ankamen und die Unterhaltung der vorbeilaufenden Engel verklungen war.

Alice schnaufte. Sie versuchte, den Atem ruhig fließen zu lassen, damit sie niemand hörte, weshalb es dauerte, bis sie wieder reden konnte. »Hätten wir nicht versuchen sollen, ihn zu belauschen?«, wisperte sie.

Jacks schüttelte den Kopf. »Er hätte uns gespürt.«

»Aber hier funktioniert doch keine Magie.«

»Trotzdem. Das Risiko war zu groß und wir wissen ungefähr, was er vorhat.«

»Uns daran hindern, den neuen Hain mit dem Wasser der Quelle zu versorgen, damit er die Herrschaft endgültig aufbauen kann … Wie er das schaffen will, wäre allerdings schon gut zu wissen.«

»Er nutzt Sandrine.«

Alice riss die Augen auf. »Glaubst du, sie spielt ein doppeltes Spiel?«

»Sandrine spielt nicht. Sie ist eine Seherin, die regelmäßig Vorkommnisse verkündet, die in der Zukunft liegen. Wer sie bei sich hat, kennt die Begebenheiten, ehe sie eintreten. Das ist der Vorteil, den er sich zunutze macht.«

»Das leuchtet ein. Aber wieso hat er Panós?«

»Das müssen wir herausfinden. Zuerst kümmern wir uns um den Antiquar.«

Alice hielt sich die stechende Seite. Obwohl sie sich noch nicht von dem Gerenne erholt hatte, winkte Jacks sie vorwärts. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wenn Lanthanel mitbekommt, dass Ben hier ist, wird er eins und eins zusammenzählen.«

Sie nickte, sparte sich die Luft, die eine Antwort gebraucht hätte, für einen weiteren Atemzug und folgte Jacks kommentarlos. Sie erreichten die Tür, die auf die Etage führte, und leise öffnete er sie. Er spähte hindurch und wartete. Als er niemanden auf dem Flur ausmachte, schob er die Tür auf, bis er den Kopf hindurchstecken und ungehindert hinausschauen konnte.

»Keiner da. Weiter geht’s.«

Alice schlich hinter ihm nach draußen. Der Gang, den sie betraten, besaß keinerlei Prunk. Er lag im Halbschatten, die Wände waren unverputzt und der Boden staubig. Geräuschlos setzten sie sich in Bewegung. Sie mussten auf den Ballen laufen, um kein Geräusch zu verursachen.

Während sie durch die verlassenen Flure schlichen, begegnete ihnen niemand. Was, wenn sie den ersten Wachposten trafen? Und falls sie den Antiquar befreiten, wie kamen sie wieder aus dieser Engelsburg heraus? Erneut drückte diese Frage Alice nieder, als wollte sie sie lähmen. Hatte es überhaupt einen Sinn? Sollten sie nicht lieber abhauen und …

Stopp. Was war denn mit ihr los? Klar, dass ihr der Rückzug aus der Burg Sorgen bereitete, aber auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie ihnen das gelingen konnte, sah es ihr nicht ähnlich, sich ständig damit zu beschäftigen. Es war, als wäre ihre innere Stimme auf Pessimismus umgeschwenkt, seit sie den verborgenen Bereich der Engelsburg betreten hatten. Und wenn innerhalb dieser alten Wände doch eine gewisse Form von Magie möglich war? Vielleicht ein Zauber, der wie in dem Verlies der Academy Teil der Gefängniszellen war, um die Gefangenen zu peinigen.

Ehe sie Jacks nach seiner Meinung fragen konnte – was ohnehin nicht klug gewesen wäre, da sie keinen Laut von sich geben durften –, stoppte er sie mit dem ausgestreckten Arm. »Da vorne wird es heller«, raunte er.

Alice folgte seinem Fingerzeig mit den Augen. Er hatte recht. Vermutlich begannen dort die Zellen. »Und jetzt?«

»Wir müssen uns anschleichen und, falls es nötig ist, die Wärter k.o. schlagen. Verfügst du über irgendwelche Kenntnisse, die du mir bislang verschwiegen hast?«

»Wenn ich eine Bratpfanne zur Hand habe, kann ich damit zuschlagen – meinst du so etwas?«

Sein Mundwinkel zuckte. »Gut, dann bleib hinter mir.«

Moment, sie war noch nicht so weit. Sie wollte ihn fragen, was sie tun konnte, nach Kniffen, Schwachstellen, Griffen, irgendetwas, doch Jacks pirschte bereits los. Ihr Puls beschleunigte sich auf ein Tempo, das zu dem langsamen Vorwärtskommen nicht passte. Sie blieb dicht bei Jacks, bis sie den Rand des Lichtscheins erreichten. Er kam aus einem Durchgangszimmer, in dem ein Wächter an einem Tisch saß und Karten sortierte.

»Wer seid ihr?«, fragte er, ohne aufzublicken.

Verdammt.

Jacks reagierte instinktiv und schlenderte in den Zwischenraum, als hätte er nie vorgehabt, sich zu verbergen. Da der Posten sie beide gehört hatte, folgte Alice ihm und vermied es dabei, die Augen zu senken. Was würde schuldbewusster aussehen?

Jacks nickte in Richtung Zellen. »Wir sollen einen Gefangenen zu Lanthanel schaffen.«

Der Wächter hob eine Braue. Flüchtig erlaubte sich Alice ihn zu mustern. Er trug eine Uniform inklusive Mütze mit kurzem Schirm, die Krawatte war fest gebunden und das Jackett geschlossen. Darunter war nicht zu sehen, ob er dünn oder muskulös war – Alice hoffte auf erstes. Obwohl die Art, wie er desinteressiert Karten spielte, den Eindruck erweckte, er nähme den Job nicht ernst, reichte ein Blick in seine stechenden Augen, um zu wissen, dass er sie nicht einfach würde ziehen lassen.

»Lanthanel also, ja?« So langsam, wie er den Namen aussprach, fragte sich Alice unweigerlich, ob sich Smitzka innerhalb des Rats schon zu erkennen gegeben hatte. »Wieso weiß ich davon nichts?«

Jacks verschränkte die Arme vor der Brust. »Das kannst du mit ihm persönlich klären. Ich warte.« Als hätte er alle Zeit der Welt, lehnte er sich gegen die Wand und stützte einen Fuß dagegen.

»Um welchen Gefangenen handelt es sich?«

Scheinbar gelangweilt ließ Jacks den Blick schweifen. »Zelle 328.«

Ben hatte ihnen nichts über die Größe des Gefängnisses verraten, die Zahl von Jacks war reine Spekulation. Gab es eine solche Zelle überhaupt? Alice widerstand dem Drang, die Luft anzuhalten, sondern blieb gelassen stehen und stemmte vermeintlich ungeduldig die Hände in die Seiten. Beiläufig studierte sie den Ausdruck des Wächters, doch der behielt seine Gedanken für sich. Seelenruhig mischte er die Spielkarten. »In der Zelle sitzt niemand.«

»Dann bist du falsch informiert.«

Er zog die Brauen hoch. »Aus welchem Grund sollte man den Leiter der Kerker über die Zellenbelegung im Unklaren lassen?«

»Das musst du mit Lanthanel klären. Also, was ist?«

Der Wachposten legte die Karten beiseite und erhob sich. »Ich spreche kurz mit denen oben.«

»Sicher.« Jacks blieb an der Wand gelehnt stehen, als wäre er damit einverstanden, während Alice dem Wächter am liebsten eins übergebraten hätte. Nur lag dummerweise nichts herum, weder auf dem Tisch noch dem Boden, mit dem sie ihn hätte bewusstlos schlagen können. Auf seinem Tisch befand sich nicht einmal ein Glas Wasser – und mit Spielkarten würde sie ihn wohl kaum außer Gefecht setzen.

Der Wachmann drehte sich zu dem Telefon um, das an der Wand hing. Auch dieses Exemplar war mit einer altmodischen Wählscheibe ausgestattet. Er begann die Nummernfolge einzugeben, dabei ließ er sie nicht aus den Augen.

Gelassen blieb Jacks an der Wand gelehnt stehen, bis der Wächter den Blick abwandte und flüchtig auf das Telefon schaute, um nach einer Zahl zu suchen. Jacks nutzte den Moment und schlug dem Wachposten auf den Hinterkopf. Doch der hatte nur darauf gewartet. Er duckte sich zur Seite, der Hieb traf ihn nicht mit voller Wucht, und holte aus. Ehe Jacks von dem Gegenangriff getroffen wurde, parierte er ihn mit einem gezielten Schlag gegen die Brust. Mit dem nächsten erstickten Atemzug war der Wächter überwältigt und sank bewusstlos zu Boden.

Augenblicklich packte Jacks ihn unter den Achseln und zog ihn hinter den Schreibtisch.

Alice stand einfach nur da und schaute ihm zu, die Augen weit aufgerissen. »Wieso kannst du so etwas?«

»Anfangs konnten wir nicht auf unsere Magie zugreifen, schon vergessen?«

Ja, das hatte sie vergessen. Noch immer erstaunt sah sie dabei zu, wie Jacks die Beine des Wachmanns anwinkelte, damit sie nicht hinter dem Tisch hervorschauten. Kopfschüttelnd beobachtete sie sein Tun. »Was bringt das denn? Er wird nicht der einzige Wächter sein. Sobald sie ihn entdecken, wissen sie, dass wir hier sind.«

Jacks ließ den Posten liegen und richtete sich auf. Er zog die Stirn in Falten und betrachtete sie nachdenklich. »Seit wann bist du ein Schwarzmaler?«

Alice fuhr sich durch die Haare. »Ehrlich gesagt habe ich mich das auch schon gefragt. Es muss die Atmosphäre dieses Ortes sein. Die Hoffnungslosigkeit der Gefangenen färbt auf mich ab.«

»Möglich.« Rasch durchsuchte Jacks den Schreibtisch, bis er einen Ordner fand. Er überflog die Unterlagen und nickte zufrieden. »Dann sollten wir uns beeilen. Komm, wir sind unserem Ziel wieder einen Schritt näher.«

Das klang wesentlich positiver als sämtliche Gedanken, die Alice durch den Kopf geisterten. »Welche Zelle ist es?«

»Die Dämonen haben weniger Gefangene als erwartet. Nummer zwölf.«

»Dann war das mit 328 sehr hoch gepokert.« Sie folgte ihm durch den Flur, auf dem sich eine Tür mit der nächsten abwechselte. Die Gefängniszellen. Sie hatten sie erreicht.

Schritte erklangen, die sich näherten. Stimmengemurmel mischte sich dazu. Offenbar gab es weitere Wachen, die auf den Gängen patrouillierten. Ben hatte es bereits vermutet.

Jacks legte einen Finger an die Lippen. Nebeneinander pressten sie sich gegen eine der Türen, die tiefer lag als die Wand. Jacks verbarg Alices Körper mit seinem, während sie auf die Wachmannschaft lauerten. Den Stimmen zufolge waren es zwei Männer, die sich ihnen näherten. Doch ihrem Wortlaut und dem Gelächter nach zu urteilen, hatten sie noch nicht mitbekommen, dass es Eindringlinge gab.

»Ich hab zu ihm gesagt, er soll sich die Münze an den Hut stecken. Die war sowieso nicht echt.«

Der andere lachte. »Der versucht’s immer wieder.«

Kaum dass die Wachmänner in Reichweite waren, entdeckten sie sie. Der eine zog ein Funkgerät, der zweite hob sofort die Fäuste, zeitgleich stürmte Jacks auf sie zu. Den ersten schlug er mit einem gezielten Schlag gegen das Brustbein bewusstlos, dabei fiel das Funkgerät zu Boden.

»Halt!«, rief der andere, doch auch ihn setzte Jacks mit zwei Hieben Schachmatt. Sobald sie regungslos auf dem Steinboden lagen, ließ Jacks die Hände sinken und begutachtete das Funkgerät.

»Wunderbar, es funktioniert nicht mehr. Weiter.«

Unsicher blieb sie vor den ohnmächtigen Posten stehen. »Wachen die nicht in wenigen Sekunden wieder auf?«

Jacks winkte sie in den Gang. »Komm schon, Licy.«

Achtsam stieg sie über die reglosen Körper, die quer im Flur lagen, damit sie nicht auf eine Hand oder ein Bein trat. »Man wird sie sofort sehen.«

»Das können wir nicht ändern. Auf jetzt.«

Sie schlichen weiter, passierten Gefängniszelle neun, anschließend Nummer zehn und elf, doch von zwölf fehlte jede Spur. »Das gibt es nicht, wo ist die Zelle?« Ratlos sah sich Jacks um.

Alice kam eine Idee. »Bestimmt ist die Tür versteckt wie in dem Foyer. Weil er so ein wichtiger Gefangener ist.«

»Das könnte sein.« Sofort tasteten sie die Wände ab, liefen wieder ein Stück zurück und fühlten jeder Erhebung nach. Aber sie fanden keinen Schalter, der eine Tür geöffnet hätte.

Die Zeit verstrich, ohne dass sie einen Schritt vorankamen. Je länger sie die Seiten absuchten, desto lauter wurden die pessimistischen Überlegungen in Alice, bis sie innehielt.

Jacks runzelte die Stirn, ohne seine Suche zu unterbrechen. »Was hast du?«

»Meine Negativität … Sie hat mit diesen unterirdischen Zellen zu tun. Bestimmt ist ein dunkler Zauber in den Gemäuern verborgen, damit es jedem Gefangenen so geht. Ich wette, dort, wo mich die Gedanken beinahe überwältigen, liegt der Zugang. Dadurch schützen sie die Türen, damit der Hüter niemals auf die Idee kommt auszubrechen.«

»Worauf wartest du dann?«

Alice schloss die Augen, lief die Wand ab und konzentrierte sich. Ihre Theorie stimmte. Wenn sie sich nach links bewegte, wurden die pessimistischen Stimmen leiser, wenn sie nach rechts ging, wurden sie lauter. Sie waren zu weit gelaufen.

Sie tastete sich den Gang zurück, bis sie an einer Stelle verharrte. Aufmerksam hielt sie die Lider geschlossen, drehte sich um und befühlte die gegenüberliegende Seite. Bis sie ihn fand. Den kleinen, kaum fühlbaren Schalter. Es machte Klick und die Tür sprang auf. Gleichzeitig wurde eine Zahl darauf sichtbar. Es war die Nummer zwölf.
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Diesmal lief Alice voran, hinein in Gefängnis Nummer zwölf. Doch sie betraten nicht unmittelbar die Zelle, sondern einen Vorraum, der in den Fels hineingehauen worden war. Dahinter befand sich ein weiterer Raum, der mit Gitterstäben abgetrennt wurde. Und innerhalb dieser Gitter stand eine Bank, auf der jemand saß und sie mit wachen Augen ansah. Der Antiquar.

»Ich habe Sie erwartet.«

Seelenruhig saß er da, als hätte er auf einer Parkbank im lauen Sommerwind gewartet. Sein kurzes dunkles Haar war ordentlich frisiert, seine warmen Augen blickten entspannt und seine Haltung entsprach nicht im Mindesten der eines Gefangenen.

Alice wunderte sich nicht. Auch in den Kerkern der Academy hatte er ihr Kommen gespürt. »Wie geht es Ihnen?«

»Den Umständen entsprechend gut.«

Jacks untersuchte die Gitterstäbe. Nirgends gab es eine Tür, kein Schloss, keine Vorrichtung, um das Gitter aufzubrechen. »Wie sind Sie in die Zelle gekommen?«

Gelassen wies der Antiquar auf die Stäbe, als läge das Offensichtliche vor ihnen. »Durch Lanthanels Willen. Er allein vermag es, das Gitter zu öffnen.«

»Aber wir brauchen Sie.«

Abgeklärt schlug der Antiquar ein Bein über das andere und faltete seine Hände auf dem Knie. »Sie brauchen nicht mich, sondern mein Wissen. Dazu muss ich nicht freikommen.«

»Aber –« Alice stutzte. Natürlich hatte er recht, aber sie konnten ihn doch nicht zurücklassen. Nicht ein zweites Mal …

Jacks inspizierte weiterhin die Gitterstäbe. »Ich suche nach einem Weg und Sie erzählen uns, was wir wissen müssen.«

Alice betrachtete den Antiquar eingehend. Sein Anzug wies keinerlei Falten auf, sein Blick war klar und nicht müde wie in der Buchhandlung und seine Gesamtkonstitution erweckte nicht den Eindruck, als wäre er gefoltert worden oder würde in dieser Zelle leiden. »Wie können Sie an diesem finsteren Ort überleben?«

»Ich bin ein Hüter und damit von anderem Wesen als Sie oder die Engel und Dämonen. Ich befinde mich außerhalb der Begebenheiten, auch wenn ich scheinbar beteiligt bin.«

»Alice, wir haben keine Zeit dafür«, mahnte Jacks, während er immer noch die Gitterstäbe nach einer Schwachstelle absuchte.

Trotz der Mahnung betrachtete Alice den Buchhändler ungläubig. »Sie haben uns die Nachrichten geschrieben. Wie ist Ihnen das gelungen? Und wie konnten Sie uns in dem Antiquariat empfangen, obwohl Sie in den Kerkern der Angelus Academy festgehalten wurden?«

»Wie gesagt, existiere ich auf einer anderen Ebene, ebenso wie meine Brüder und Schwestern. Wir sind anders beschaffen, weshalb Zeit und Raum weniger Einfluss auf uns haben.«

»Können Sie dann nicht einfach aus dieser Zelle herauskommen und mit uns hinauslaufen?«

»Das vermag ich, aber mein Platz ist hier. Ich habe auf Sie gewartet, und das aus einem wichtigen Grund. Sie sind doch hier, um etwas zu erfahren, Alice, nicht wahr? Um das Alte und das Neue zusammenzuführen und den Fluss der Magie zu erhalten.«

»Richtig.« Alice betrachtete ihn noch immer erstaunt. Mit dem nächsten Atemzug fasste sie sich und formulierte die entscheidende Frage. »Wie lautet das Märchen vom Anbeginn der Zeit? Können Sie es uns bitte erzählen?«

Zufrieden lächelte er sie an. »Nur dafür bin ich da, nur das ist meine Aufgabe. Und mit dem Beantworten dieser Frage werde ich mich von dieser Ebene lösen. Also hören Sie zu, denn ich werde es nur einmal erzählen.«

Jacks hielt auf seine Worte hin inne und stellte sich neben Alice. Sie begriffen, dass es ihm ernst war, dass er nicht mit ihnen nach draußen kommen würde. Bei ihrem Treffen ging es um etwas anderes als die Befreiung eines Gefangenen.

Ob bewusst oder unbewusst vermochte keiner von ihnen zu sagen, doch Alice und Jacks fassten gleichzeitig nach der Hand des anderen und lauschten den Worten des Hüters. Demjenigen, der ihnen zu beantworten vermochte, wie sie den Fluss der Magie retten und Lanthanel besiegen konnten.

»Das Märchen vom Anbeginn der Zeit«, begann der Antiquar. »Es waren einst Sonne und Mond, Erde und Wasser, Wald und Licht. Sie lebten entspannt auf der Welt, ohne Körper zu besitzen, ohne Stimmen zu haben und ohne sich an etwas zu erfreuen oder über etwas zu trauern. Sie waren in der Mitte ihres Seins, im Gleichmut der Gefühle, in der es weder fröhliche noch traurige Emotionen gibt.

In diesem Zustand durchstreiften sie die Welt, bis sie eines Tages auf einem Hain zusammentrafen. Und zum ersten Mal keimte die Überlegung in ihnen auf, dass es schön sein könnte, sich miteinander auszutauschen.

Sie verschmolzen miteinander, um die gegenseitigen Gedanken zu lesen, um eins zu werden. Doch dieser Zustand schaffte eine Unruhe, die ihrem gleichmütigen Sein nicht entsprach. Folglich trennten sie sich voneinander. Ehe sie jeder ihrer Wege gingen, hatte die Sonne eine Idee. Sie nahm einen Teil ihrer Energie, komprimierte ihn, bis sie die Form einer kleinen Sonne aufwies, und legte sie auf die Erde.

Der Mond sah, was die Sonne tat, und machte es ihr gleich. Als das die anderen beobachteten, taten sie es ebenfalls, bis sechs geformte Edelsteine auf dem Boden nahe beisammen lagen. Es waren ein Saphir in Form einer Sonne, ein Bergkristall in Form einer Mondsichel, ein Onyx in Form eines Gebirges, ein Citrin in Form einer Welle, ein Rosenquarz mit der Form eines Blatts und ein Diamant in der Form eines Sterns.

Die schimmernden Steine ruhten nebeneinander und scheinbar geschah nichts. Doch die Sonne war noch nicht fertig. Sie blies ihren Atem in die Steine hinein, worauf sie mit Tautropfen überzogen waren und zu funkeln und zu glitzern begannen. Der Mond, der Wald, die Erde, das Wasser und das Licht taten es der Sonne gleich. Immer mehr Tautropfen hafteten an den Steinen, bis sie abflossen und zu einem kleinen Gewässer zusammentrafen. Gleichzeitig formte sich an der Stelle eine Quelle, aus der unablässig Wasser sickerte. Es plätscherte und floss, das Geräusch verdrängte die Stille und doch verschmolz es mit ihr in vollendeter Harmonie.

Sobald das Wasser die Steine bedeckte, nahmen die Edelsteine Form an. Sie wuchsen in die Höhe und in die Breite, bildeten Arme, Beine und Köpfe aus, bis sie die Gestalt von Menschen aufwiesen.

Ein weiteres Mal blies die Sonne auf ihren Schützling, einen großgewachsenen Mann mit leuchtend blauen Augen wie der Himmel, der daraufhin zum Leben erwachte. Der Mond schenkte seinem Schützling das Leben einer Frau, deren helle Haut anmutig schimmerte und deren langes weißes Haar bis auf die Hüften reichte.

Erde, Wasser, Wald und Licht taten es ihnen nach, worauf sechs Wesen entstanden. Es waren die ersten Götter, die Schöpfer allen folgenden Seins, in denen weiterhin die Macht und die Energie von Sonne und Mond, Wasser und Erde, Wald und Licht wohnten.

Und solange diese Wesen mit ihren Edelsteinen verbunden waren, würde der Strom der Magie niemals versiegen.«

Mit diesem Satz löste sich der Antiquar vor ihren Augen in Luft auf, als wäre er nie in der Zelle gefangen gewesen, und verschwand sang- und klanglos wie der letzte Sonnenstrahl nach einem vergangenen Tag.
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Hüter sind reine Wesen, die den Göttern dienen

und doch einem eigenen Willen folgen.

Sie helfen, die Welt zu erhalten.

Sollte jedoch der Strom der Magie unterbrochen werden,

vergehen sie wie eine welke Blume und werden niemals zurückkehren.

Auszug aus dem Märchen vom Fluss der Magie


Kapitel 23
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Einen Moment starrten Alice und Jacks auf die Stelle, wo der Antiquar verschwunden war, und ließen seine Worte nachhallen. Nun kannten sie das Märchen vom Anbeginn der Zeit – und wussten, worin die Magie der Götter ihren Ursprung hatte.

Wie auf ein stillschweigendes Zeichen drehten sie sich zueinander um. Jacks fuhr sich über den Mund. Konzentriert hatte er die Brauen zusammengezogen und nickte langsam vor sich hin. »Wenn ich das richtig verstanden habe, brauchen wir sämtliche Attribute, um die Magie der Quelle in den neuen Hain zu befördern.«

Alice wiegte den Kopf hin und her. »So deute ich das Märchen auch. Aber vielleicht benötigen wir nicht alle Steine.«

»Wie kommst du darauf?«

»In dem Märchen war von einem Saphir die Rede, das ist dein Stein, einem Bergkristall, das ist meiner, einem Onyx, das ist Ars, auch wenn er ein Schwert hat und kein Gebirge. Dann ein Rosenquarz, also den Pfeil von Artéma, einen Citrin, die Welle von Panós, und ein Diamant, das wäre der Stern von Ella. Die anderen Steine wurden nicht erwähnt.«

»Vielleicht, weil es sie noch nicht gab.«

»Oder für den Anfang eines neuen Götterkanons reichen sechs Götter aus, weil darin die sechs Ursprungskräfte eingefangen wurden.«

Jacks fuhr sich über den Nacken. »Dummerweise trägt Lanthanel Ellas Stern um den Hals und Panós ist mit seinem Attribut ebenfalls verschwunden. Wir müssen sie uns beschaffen.«

Alice nickte. »Und als erstes Panós finden.«

Jacks erhob sich, streckte Alice die Hand entgegen und half ihr auf die Füße. »Dürfte doch ein Klacks sein, wenn man bedenkt, wie weit wir es schon geschafft haben.«

Alice wollte auflachen, als unvermittelt die Tür aufgestoßen wurde und ein großer Schatten auf sie fiel. Lanthanel stand im Rahmen. In seinem gebügelten Anzug und mit dem fein säuberlich gepflegten kurzen Bart, der ebenso blond schimmerte wie sein Haar, sah er nicht aus wie ein Dämon. Aber von seinem äußeren Erscheinungsbild würden sie sich nie wieder täuschen lassen. Hochmütig kräuselten sich seine schmalen Lippen.

»Glaubt ihr ernsthaft, ihr könnt in meine Festung einbrechen, ohne dass ich das bemerke?«

Alices Instinkt riet ihr, nicht zu reden, sondern ihm sofort einen Magiestoß entgegenzuwerfen. Aber sie konnte auf ihre Kräfte nicht zugreifen. Niemand konnte das innerhalb der Engelsburg. Trotzdem versuchte sie es. Versuchte, das Kribbeln in ihre Fingerspitzen zu befördern und etwas zu erzeugen, das es vermochte, Lanthanel außer Gefecht zu setzen. Doch es erschien nichts. Ihre Magie war blockiert.

Schützend stellte sich Jacks vor sie, die Muskeln angespannt und das Kreuz durchgedrückt. Körperlich war er Lanthanel überlegen. »Lass uns gehen, Lanthanel, oder du bekommst die geballte Götterkraft zu spüren.«

Der Dämon schnaubte auf. »Du weißt doch längst, dass ihr innerhalb meiner Burg keine Magie anwenden könnt.«

»Genauso wie du.«

Er lächelte fein. Durch das schräg einfallende Licht erschien sein Gesicht wie eine Fratze. »Mit dem Unterschied, dass ich eine Horde Engel auf meiner Seite habe, die euch in Schach halten werden.« Zum Beweis blitzten hinter ihm die Lanzenspitzen derjenigen auf, die bereits Stellung bezogen hatten.

»Engel?« Alice lachte abwertend auf.

Jacks wappnete sich zum Angriff, überblickte die Menge an Kriegern, die ihnen im Weg standen – aber wie viele vermochte er einzig mit den Fäusten zu besiegen?

Ehe er angreifen konnte, verschwanden die Gitterstäbe, die die Zelle des Antiquars gebildet hatten. Stattdessen rauschten Gitter zwischen ihnen und den Dämonen hinunter. Alice und Jacks waren gefangen. Mit einem hauchfeinen Lächeln kam Lanthanel an die Zelle. In seine Augen trat ein dunkler Sturm, ein Tornado aus Finsternis, der das Grün überdeckte und damit den letzten Rest Menschlichkeit, den er in sich getragen hatte, vertrieb.

»Hier gehört ihr hin! Und jetzt warten wir in aller Ruhe ab, bis der allerletzte Tropfen aus eurer Quelle ausgetreten ist. Denn sobald das geschehen ist, ihr zwei ach so mächtigen Götter, ist eure Götterkraft versiegt und ihr seid entmachtet. Dann kann mich niemand mehr aufhalten.«

»Nein!« Jacks stieß gegen die Gitterstäbe, die felsenfest in ihrer Verankerung steckten. Er stemmte sich dagegen, rüttelte daran, doch sie gaben keinen Millimeter nach. »Lanthanel!«

Der erste Engel drehte sich um und verließ seelenruhig das Gefängnis, als wäre genau das von Anfang an sein Plan gewesen.

»Lanthanel!«

Er wandte sich ihnen nicht noch einmal zu, sondern verschwand durch die Tür, die daraufhin lautstark ins Schloss fiel. Sie waren gefangen.
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Das Licht von der einzigen Fackel am Eingang leuchtete schwach, aber beständig und das war die Hauptsache. Es war besser, als in absoluter Dunkelheit eingesperrt zu sein.

Alice umfasste die Stäbe und zerrte daran. Keinen Millimeter gaben sie nach. »Was machen wir jetzt?«

Jacks gab nicht auf. Er stemmte sich wieder und wieder gegen die Zelle, rammte seine Schulter dagegen, ein ums andere Mal, doch es nützte nichts. Die Gitter waren fest, an welcher Stelle er es auch versuchte. Mit der Faust hämmerte er auf sie ein. »Verdammt!«

Sein Hämmern und Schlagen bewirkte nichts, trotzdem wollte sie nicht, dass er aufgab. Dass er seinen Glauben daran verlor, dass sie entkommen konnten. Dass es einen Weg geben würde aus Lanthanels Verlies. Deshalb rammte sie ihre Schulter gegen die Stäbe, einmal, zweimal, doch nach wie vor rührte sich nichts. Stattdessen bildete sich ein blauer Fleck auf ihrer Haut, der mit jedem Mal stärker schmerzte.

Irgendwann spürte sie Jacks’ Hand auf ihrem Arm. »Hör auf, Licy, es bringt nichts.«

Ohne sich von ihm aufhalten zu lassen, fuhr sie fort, sich mit aller Gewalt gegen ihr Gefängnis zu stemmen. »Aber wir dürfen nicht aufgeben. Wir müssen es schaffen.«

Jacks horchte auf. »Seltsam, dass du das sagst.«

Keuchend hielt sie inne. »Was meinst du?«

»Bevor wir hier drinnen festgesteckt haben, warst du an Pessimismus nicht zu überbieten, und jetzt hältst du an der Hoffnung fest, dass wir einen Ausweg finden. Das heißt, innerhalb dieser Aushöhlung wirken die Kräfte nicht, die dich auf den Gängen heimgesucht haben. Dabei befinden wir uns mitten in der Zelle.«

Atemlos starrte Alice ihn an. »Stimmt, das ist merkwürdig. Aber als wir den Raum betreten haben, war es noch da. Es ist erst vergangen, seit ich den Antiquar gesehen habe.«

»Vielleicht ist es seine Hüter-Magie, die innerhalb der Zelle nachwirkt. Er hat doch erklärt, dass er anders beschaffen ist. Möglicherweise war er dazu in der Lage, mit seiner Magie etwas zu erreichen.«

»Kann sein.« Alice lehnte sich gegen die Gitterstäbe und legte den Kopf in den Nacken. Über ihr war nichts als eine felsige Höhlendecke. Nichts, durch das man ausbrechen konnte, kein Luftschacht, der ihnen einen Fluchtweg bot. Wie um Himmels willen sollten sie sich befreien?

»Bestimmt gibt es einen geheimen Mechanismus. Wir müssen ihn nur finden.« Jacks analysierte die Zellenbeschaffenheit. Er lief das Gitter entlang, befühlte jeden einzelnen Stab von seinem oberen Ende bis zu seiner Verankerung im Boden, betastete den Steinboden selbst, ließ die Finger über die Bank gleiten, über jeden Abschnitt der Wand.

Es war nicht unmöglich. An mehreren Stellen hatte es in der Engelsburg Türen gegeben, die auf den ersten Blick nicht ersichtlich waren. Alice hielt sich an diesem einen Gedanken fest und half Jacks. Was sollte sie auch sonst tun? Warten und hoffen? Worauf? Dass Lanthanel wie durch ein Wunder zur Besinnung kam, seine Gräueltaten erkannte und sie zur Buße freiließ? Unwahrscheinlich.

Suchend verbrachten sie die nächsten Minuten, oder waren es Stunden? Sie verloren jegliches Zeitgefühl. Irgendwann setzte sich Alice auf die Bank und schaute Jacks zu. Es gab nichts zu finden. Sie wusste es und er wusste es ebenfalls, aber aussprechen wollte es keiner von ihnen.

Endlich hatten sie des Rätsels Lösung gefunden und erfahren, was sie unternehmen mussten, um die Magie zu retten – doch es war zu spät. Wie weit war der Abend vorangeschritten? Nicht mehr lange und es wurde Nacht und auf die Nacht würde der Morgen folgen, an dem der letzte Tropfen der Quelle austreten würde. Und dann war es vorbei.

Aber so durfte es nicht enden. Irgendwie musste es ihnen gelingen, sich zu befreien, anschließend Panós zu finden und Lanthanel Ellas Stern wegzunehmen. Die Frage war nur, wie …

Das Licht der Fackel wurde dunkler, obwohl ihr Feuer nach wie vor flackerte. Beobachteten die Engel sie und wollten ihnen bedeuten aufzugeben und sich schlafen zu legen? Nein, sie wurden nicht beobachtet, sonst hätte es bei dem Chef des Kerkers irgendwelche Kameras gegeben. Während Alice die Beine ausstreckte, wanderten die leisen Geräusche von Jacks’ Schritten durch die Stille wie ein Versprechen, dass es nicht zu spät war. Dass sie nicht aufgeben durften.

Alice blieb auf der Bank sitzen und konzentrierte sich auf ihre Magie. Sie spürte sie. Sie war noch in ihr, obgleich sie die Energie nicht anwenden konnte. Das sanfte Pulsieren in den Fingerspitzen, das beständige Rauschen durch ihre Adern, die Wärme, die sich um ihr Herz gelegt hatte. Sobald sie den Impuls nicht mehr wahrnehmen würde, war die Quelle versiegt.

Sofort schob sie den Gedanken beiseite. Er hatte nichts in ihrem Kopf zu suchen, würde sie nur lähmen und ihre Angst befeuern. Und das durfte nicht passieren.

Sie hob die Hände, sodass ihre Handflächen einander gegenüberlagen, und versuchte, die Magie dazwischen vibrieren zu lassen, irgendeine Form von übernatürlicher Spannung aus ihrem Körper hinauszutragen, doch es gelang ihr nicht. Egal wie lange sie es probierte, nichts veränderte sich. Die Magie ließ sich nicht hervorholen, als wollte sie um jeden Preis bei ihr bleiben, als wüsste sie von den letzten Stunden, die sie miteinander teilten.

Alice raufte sich durch die Haare. Dass sie dadurch wie Flammen abstanden, war in dem Zwielicht kaum zu erkennen. Jacks tastete die Wand gegenüber zum hundertsten Mal ab.

»Licy, schau mal.«

Sofort stand Alice neben ihm, das Herz aufgeregt schlagend. Die Hoffnung bäumte sich in ihr auf, ohne dass sie wusste, ob das Gefühl berechtigt war. »Hast du etwas entdeckt?«

»Vielleicht. Fühl mal, was sagst du?«

Er nahm ihre Hand und führte sie, sodass ihr Finger über eine sanfte Erhebung strich, die sie in dem schwachen Licht nicht sehen konnte. Sobald sie die Unregelmäßigkeit zu greifen bekam, versuchte sie, sie zu betätigen wie die verborgenen Schalter bei den Türen zuvor. Aber es rührte sich nichts. »Ich kann es nicht öffnen.«

»Das meine ich nicht. Fühle es, spüre in dich hinein. Etwas ist an dieser Stelle anders.«

Stirnrunzelnd ließ Alice den Finger auf der Erhebung liegen und erkundete die Emotionen, die sie dabei durchströmten. Zunächst nahm sie keinen Unterschied wahr. Je länger sie allerdings mit dem Finger an dem Abschnitt ausharrte, desto stärker prickelte die Magie in ihrer Fingerspitze. Als es so stark wurde, dass sie das Gefühl hatte, die Magie würde jeden Moment aus ihr herausbrechen, konzentrierte sie sich noch intensiver darauf. Gleich würde sie einen Funken zustande bringen. Gleich würde sich die Magie Bahn brechen. Doch anstelle eines Funkenregens, der aus ihrem Finger rauschte, wurde sie zurückgeschleudert, als hätte sie einen Stromschlag bekommen. Hätte Jacks nicht hinter ihr gestanden und sie aufgefangen, wäre sie zu Boden gefallen, so heftig war er.

Schlaff hing sie in seinen Armen. Ihre Haare standen zu Berge, als sie sich zu ihm umdrehte und zu ihm aufschaute. Sie musste mehrmals blinzeln, bis die Benommenheit von ihr abfiel. »Was war das?«

Ein Schmunzeln huschte über seine Lippen. »Das sollten wir unbedingt herausfinden.«

»Hättest du mich nicht vorwarnen können?«

Nur ein wenig zerknirscht, denn die Aktion brachte ihnen die ersehnte Hoffnung zurück, schaute er sie an. »Sorry, ich wusste nicht, dass deine Reaktion so heftig ausfallen würde. Bei mir war es lediglich ein kleiner Stromschlag, den man aushalten konnte.«

Benebelt rappelte sie sich auf. Er stützte sie, bis sie wieder sicher auf ihren eigenen Füßen stand. »Aus welchem Grund reagiert es auf mich stärker?«

»Das weiß ich nicht, aber die wichtigere Frage lautet, wie der Impuls zustande kommt. Wieso konzentriert sich an der Stelle Magie, obwohl sie innerhalb der Engelsburg angeblich blockiert ist?«

Alice rieb sich über die Stirn und die Augen. Allmählich verging das taumelige Gefühl. »Irgendwo muss sie schließlich bleiben, denn wenn ich es richtig verstanden habe, gibt es sie überall, in der Welt der Götter, in der der Menschen, in jedem Fitzelchen und jedem Luftpartikel. Demzufolge existiert sie auch in gewisser Form von Magie innerhalb der Gemäuer, sonst hätte ich vorhin auf dem Flur nicht diese ganzen negativen Gedanken haben können.«

Jacks rieb erneut über die Stelle. Als ein Funke aufstob, zog er den Finger nicht zurück, sondern lächelte. Durch den Halbschatten gewann sein Gesicht an Tiefe. Für einen Moment bewunderte sie seine markanten Gesichtszüge. Aber die gleiche Unruhe, die ihn durchwanderte, saß auch in ihr fest und hinderte sie daran, dem romantischen Betrachten länger nachzugehen.

»Wir werden diese Magiekonzentration für uns nutzen.«

Alice beugte sich näher, doch sie vermied es, die Stelle zu berühren. »Wie?«

Angespannt schaute er sie an, dabei bildete sich eine Sorgenfalte über seinem Auge. Sie kannte dieses Anzeichen.

»Was hast du vor?«

Er atmete tief ein und wieder aus, als ringe er mit sich, ihr von seiner Idee zu erzählen, bis er sie unverwandt ansah. Das Blau seiner Augen funkelte und ein besorgter Ausdruck zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Du reagierst stärker darauf, das heißt …«

Sie verstand. »Ich werde noch mal herhalten müssen.«

Er nickte langsam, als wäre er nach wie vor unsicher, ob er es ihr zumuten wollte. »Aber vorher überlegen wir, wie wir die Energie lenken können, damit sie nicht in dich, sondern gegen die Gitter prallt. Wenn nur ein einziger Stab bricht, schaffen wir es hier raus.«

Alice schluckte den bitteren Geschmack, der sich bei der Aussicht auf ihre Zunge legte, hinunter. Sie würde nicht zögern und ihren Teil beitragen, damit sie aus diesem Loch herauskamen. Das ungute Gefühl in ihrem Magen schob sie beiseite. »Gute Idee. Wie können wir Magie leiten? Das klingt mehr nach Physik als nach Zauberei.«

Jacks zog die Stirn in Falten. »Lass mich darüber nachdenken.«

Nickend wollte sich Alice wieder auf die Bank zurückziehen, aber sie konnte ihn nicht allein grübeln lassen. Es gab einen Hoffnungsschimmer. Die geringe Chance bestand, dass sie es rechtzeitig aus der Zelle hinausschafften. Deshalb konnte sie nicht länger still sitzen bleiben. Sie drehte eine Runde nach der anderen, dabei lief sie langsam und rief sich das ins Gedächtnis, was Ella aus dem Physikunterricht zuhause erzählt hatte. Metalle leiteten Energie, so viel wusste sie. Kurzerhand zog sie sich ihre Halskette über den Kopf und reichte sie Jacks. »Vielleicht geht es damit.«

Er nahm sie, doch sie war viel zu kurz, als dass sie von dem magisch aufgeladenen Punkt an der Wand bis zu einem der Gitterstäbe gereicht hätte. Als er aufschaute, glänzte es verräterisch in seinen Augen. Aber er sagte nichts.

»Ich kenne diesen Blick. Auf, sag schon. Welche Idee hast du?«

Einer seiner Mundwinkel zuckte halbherzig, glücklich sah er nicht aus. »Wie sehr willst du raus aus dieser Zelle?«

»Sehr, sehr, wieso?«

»So sehr, dass du dich als Energieleiter hergeben würdest?«

Alice schluckte. Der Stromschlag hatte sie in seiner Intensität überwältigt. Es hatte weh getan, sie spürte die Nachwirkungen noch immer. Andererseits hatte sie sich schnell davon erholt – und ihr war vor wenigen Minuten schon klar gewesen, dass sie erneut helfen musste, um die Energie zu nutzen.

»Ich tue es.«

Er zögerte, als wäre er nicht sicher, ob er es ihr zumuten konnte. Erst als sie den Rücken durchdrückte und eine entschlossene Miene aufsetzte, nickte er. »Okay, dann nimm deine Kette an diesem Ende und zieh die Schuhe aus. Mit den Füßen versuchst du anschließend, an einen der Gitterstäbe zu gelangen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber wenn du den Funken entzündest, ist er nicht stark genug.«

»Sobald er durch deinen Körper fährt, wird er es hoffentlich werden.«

Das klang reichlich spekulativ, aber sie würde den Strohhalm, an dem sie sich festhielten, nicht fortwerfen, ohne es zumindest zu versuchen.

»In Ordnung.« Sie ergriff das eine Ende der Kette und lehnte sich weit zurück, bis sie mit dem großen Zeh einen Gitterstab erreichte. Die Distanz war überbrückbar. Sie stand zwar wackelig, doch es gelang ihr, die Balance zu halten. »Bereit.«

Jacks nahm das andere Ende der Kette und drückte es gegen die magisch aufgeladene Stelle. Anschließend rieb er mit dem Finger mehrmals darüber, sodass sich die Magie entlud. »Spürst du etwas?«

»Nein, nichts.«

Er fuhr fort es zu versuchen, schloss die Augen, spannte die Muskeln an. Als es endlich funktionierte, traf es Alice unerwartet. Ihr Körper streckte sich, fuhr in die Länge und sie verlor die Kontrolle über ihn. Ein intensives Zittern wanderte dabei durch ihre Glieder, sodass sie von dem Gitterstab abrutschte. Die Magie schoss wie ein Stromschlag durch ihren Körper. Noch war sie in ihr – und sie musste so schnell wie möglich wieder den Gitterstab berühren. Während sie das dachte und sich die Energie in Richtung ihrer Beine entlud, streckte sie den Fuß und erreichte den Gitterstab in eben jenem Moment, als die Magie aus ihr herausbrach. Gleichzeitig fiel sie zu Boden.

Jacks sprang zu ihr und half ihr auf die Füße. »Licy, alles in Ordnung? Licy?« Er strich ihr die wirren Haare aus der Stirn und küsste sie auf die Schläfe. Als seine Lippen ihre Haut berührten, gelang es ihr, die Augen aufzuschlagen.

»Das war heftig.« Nicht viel hatte gefehlt und sie wäre bewusstlos geworden, aber das verschwieg sie ihm. Auch so stand in seinem Gesicht das schlechte Gewissen geschrieben.

»Du hast es geschafft. Sieh nur, das Gitter hat einen Knick.«

Benommen blinzelnd richtete sie sich in seinen Armen auf und schaute zu den Stäben. Dabei zitterte sie so stark, als hätte sie stundenlang mit Ella trainiert. Er stützte sie und half ihr, bis sie aufrecht saß.

Unglaublich. Der Gitterstab, den sie berührt hatte, war beschädigt. Er wies eine Krümmung auf. Aber der Raum, der dadurch gewonnen war, reichte niemals aus, um sich durchzuquetschen. Nicht einmal für ein Kleinkind. »Wie oft müssen wir das Prozedere durchführen, bis wir den Fluchtweg frei haben?«

Sorgenvoll betrachtete er sie. Erstaunlich, wie offensichtlich sich seine Gefühle mittlerweile in seinem Blick abzeichneten. Wie sehr hatte er sich verstellt, wie viel durchgemacht, weshalb er ihr anfangs gefühlskalt erschienen war?

»Keine Sorge, wir werden das nicht wiederholen.«

Vehement schüttelte sie den Kopf, was ihren Schwindel befeuerte, weshalb sie sofort wieder damit aufhörte. »Aber das Schlupfloch reicht niemals aus. Da passen ja kaum unsere Beine durch.«

Jacks schaute ihr aufmerksam in die Augen. Er beobachtete ihre Iris, dabei zeichnete sich eine Falte auf seiner Stirn ab. Offenbar war ihr äußeres Erscheinungsbild nicht minder derangiert, als sie sich fühlte. »Ruh dich aus, Licy. Du warst toll.«

Sie wusste, dass er sie zu besänftigen versuchte. Dass er ihr das Gefühl vermitteln wollte, ihre Mithilfe wäre nicht mehr nötig, damit sie sich ausruhte. Für einen Moment würde sie das auch tun. Wirklich nur für einen Moment, bis sie imstande war, sich ohne seine Hilfe aufrecht zu halten. Als sie zu ihm aufschaute, verschwamm ihre Sicht. »Ich mache nur kurz die Augen zu.«

»Tu das, Licy.« Mit den Worten küsste er sie ein weiteres Mal auf die Stirn, trug sie zu der Bank und bettete sie vorsichtig darauf. Anschließend strich er ihr über den Kopf. Es fühlte sich so gut an. Am liebsten hätte sie in den nächsten Stunden einfach nur verschnauft und sich seinen fürsorglichen Händen hingegeben. Aber sie durfte nicht zu lange pausieren. Die Aufgabe war noch nicht beendet. Deshalb ruhte sie sich lediglich aus, bis das Zittern in ihren Gliedern nachließ und sie sich einigermaßen einsatzbereit wähnte. Sobald sie sich ausreichend regeneriert hatte, richtete sie sich auf.

Jacks stand an dem Gitterstab, den sie verbogen hatte. Er rüttelte daran, doch selbst in demoliertem Zustand blieb er felsenfest an seiner Stelle. Egal wie oft sich Jacks dagegenstemmte oder mit dem Fuß dagegentrat, wie viel Kraft er aufwendete, mit beiden Händen an ihm zu rütteln, er bewegte sich keinen Millimeter.

Alice beobachtete seine vergebenen Mühen. »Wir müssen es noch mal machen.«

Er schüttelte den Kopf. »Niemals. Du würdest bewusstlos werden. Mit jedem Mal wirst du schwächer. Die Erfolgsaussichten sind zu gering, als dass wir deine Gesundheit riskieren dürften.«

»Aber wenn die Quelle versiegt, ist meine Gesundheit zweitrangig.«

»Nein, das ist sie nicht. Nur weil wir dann keine Kräfte mehr haben, heißt das nicht, unser Leben wäre wertlos.«

Sie wollte widersprechen, doch stillschweigend gab sie ihm recht. War es nicht das, was sie Ella von Anfang an hatte eintrichtern wollen? Man musste nicht mehr sein, um mehr wert zu sein. Jedes Leben war wertvoll, wie schwach und flüchtig es anderen auch erscheinen mochte. Ohnehin war es zweifelhaft, ob die Aktion Erfolg zeigen würde. Es dauerte zu lang, der Effekt war zu gering und die Auswirkungen auf ihren Zustand zu hoch.

»Was machen wir dann?«

Er setzte sich zu ihr auf die Bank und legte einen Arm um sie, bis sie sich an ihn lehnte. »Wir werden nachdenken. Bestimmt finden wir eine Lösung.«

»Ist gut.« Sie war hundemüde und genoss es sich ein wenig länger auszuruhen, bloß für ein paar Minuten. Vielleicht hatten die Stromschläge ihr den Rest gegeben, denn sie glaubte nicht, die Augen auch nur noch zehn Minuten offen halten zu können. Ausgelaugt sank sie tiefer gegen seine Schulter und döste ein.


Kapitel 24
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Tiefer und tiefer sank Alice in den Schlaf. Es war wichtig, sich diese Erholungsphase zu gönnen, obwohl die Uhr unablässig tickte. In ihrem geschwächten Zustand wäre sie nicht einmal imstande, hinter Jacks herzulaufen, wenn sich ihnen kein einziger Dämon in den Weg stellte.

Im Traum erschien ihr ihre Mutter. Sie sagte irgendetwas, aber Alice konnte sie nicht verstehen. Die Verbindung zu den alten Göttern brach ab und würde nicht wiederkehren.

Durch Gesten versuchte die Mondgöttin ihr etwas deutlich zu machen, doch ihre Silhouette schwand, bis Alice sie nicht mehr sah. Nur das Gefühl, dass sie niemals aufgeben durfte, durchdrang sie, worauf sie die Augen aufschlug und aus dem Schlaf hochfuhr.

Gleichzeitig schreckte Jacks auf. Anscheinend war er ebenfalls eingeschlafen. Womöglich hatte er einen ähnlichen Traum gehabt. Alarmiert schaute er sich in dem schwachen Lichtschein um. »Was war das?«

Alice winkte ab. Erleichtert stellte sie fest, dass die Schwere ihrer Glieder nachgelassen hatte. »Nur ein Traum.«

»Nein, das war kein Traum. Hör doch mal.«

Sie wollte wieder abwinken, als leise, aber beständige Geräusche erklangen.

Poch. Bumm. Krach.

Entgeistert riss sie die Augen auf. »Was ist das?«

»Hoffentlich nicht nur Bauarbeiten.« Jacks sprang auf und blieb angespannt stehen. Alice lauschte ebenfalls, bis erneut Geräusche ertönten. Diesmal war es ein Klopfen.

»Von dort kommt es her.« Alice eilte zu der Wand, an der sich der magisch aufgeladene Punkt befand. Tunlichst unterließ sie es, die Stelle zu berühren. »Hat es mit der Magie zu tun?«

Jacks stellte sich leise neben sie. Wortlos warteten sie, bis es erneut klopfte. Ein Schaben trat dazu. Erstaunt zog er die Brauen hoch. »Du hast recht. Das Geräusch kommt von der Stelle, an der sich die Magie konzentriert.«

»Aber wieso? Haben wir etwas in Gang gesetzt?«

Er zuckte mit den Schultern, legte ein Ohr an die Wand, doch sofort sprang er zurück und zog Alice mit sich. In der nächsten Sekunde brach jemand durch das Mauerwerk. Steine prasselten zu Boden, Staub wirbelte auf, der ihnen die Sicht nahm, weshalb sie heftig husten mussten. Allerdings nicht so heftig wie derjenige, der durch das Loch gekrochen kam. Es war ein Geröchel und Gehuste, als wäre ein lungenkranker alter Mann zu ihnen durchgebrochen.

Alice wedelte mit beiden Händen, um den Staub zu vertreiben. Sobald sich die Sicht verbesserte, erschien ein grinsender Ar.

»Ihr zwei habt es ja gemütlich hier. Ich störe doch nicht?«

Jacks lachte auf und umarmte ihn, dabei schlugen sich die Männer auf die Schultern. Hinter Ar kroch Ben aus dem Loch. Er sah wesentlich derangierter aus als Ar. Seine braunen Locken waren grau von all dem Dreck, der sich darin eingenistet hatte, seine Haut wies eine Staubschicht auf, die nach einer Bürste schrie, und ein Ärmel seines Shirts war abgerissen.

Bestürzt sah Alice ihn an. »Ben? Alles in Ordnung?«

Er grinste von einem Ohr zum anderen. »Klar, ich habe mich selten so lebendig gefühlt.«

Ar schlug ihm auf die Schulter. »Ich sag ja, ich mag den Jungen.«

Fassungslos betrachtete Jacks die beiden und wies auf das Loch in der Wand. »Wie seid ihr hergekommen?«

Grinsend nickte Ar zu Ben. »Der Junge hat nicht nur irgendwelche Unterlagen über die Academy von der Sekretärin erhalten, sondern ganz nebenbei im Archiv einen Plan von den Kerkern mitgehen lassen. Den hat er mir gezeigt.«

»Aber ohne Magie konntet ihr euch doch nicht hereinschleichen«, erinnerte sich Alice. Sie konnte noch immer kaum begreifen, dass die beiden vor ihr standen. Wie gebannt starrte sie von einem zum anderen, als wären sie nur ein Trugbild, das sich jeden Moment in Luft auflöste. Mehrmals musste sie blinzeln und sich vergewissern, dass die zwei dabei nicht verschwanden, bis sie es glauben konnte und Ar umarmte. Sie war so erleichtert, dass sie sogar Ben in die Arme schloss.

»Das hast du deiner blitzgescheiten Tochter und der Strategie-Königin zu verdanken.«

Alice horchte auf. »Sprichst du von Ella und Mari?«

Ar nickte. »Sie haben die Touristin abgefangen, als sie die Engelsburg verlassen hat, und ihr das Mondholz-Kreuz abgeluchst. Anschließend haben sie sich über einen Seiteneingang reingeschlichen und es in einer Nische versteckt, bevor die Sicherheitsleute die Engelsburg abriegeln konnten. Seither können wir wieder Magie anwenden.«

Versuchsweise wollte Alice die Magie von einer Hand in die andere springen lassen, doch es geschah nichts. »Wieso funktioniert es nicht?«

Ar machte eine wegwerfende Handbewegung. »Weil die Zellen zusätzlich magisch abgeriegelt sind. Es gibt immer nur einen Punkt, an dem sich die Magie konzentriert, und das ist die Schwachstelle, die wir finden mussten.«

Erleichtert lachte Alice auf. »Woher wusstet ihr, dass wir hier sind? In dieser Zelle?«

Ungeduldig deutete Ben in Richtung Gefängnistür. »Ich kann verstehen, dass ihr Fragen habt, allerdings sollten wir so schnell wie möglich verschwinden.«

Alice wollte zustimmen, als ihr das Märchen vom Anbeginn der Zeit einfiel. »Aber wir brauchen Panós und den Stern von Ella, sonst können wir die Magie der Götter nicht retten.«

Ar zeigte auf die abgeriegelte Zellentür. »Von hier aus kommt ihr an beides nicht dran. Folgt uns am besten erst mal raus hier.«

Das leuchtete ein, weshalb sich Alice sofort an Bens Fersen heftete und nach ihm in die Öffnung krabbelte. Jacks folgte ihr und Ar bildete das Schlusslicht. Sobald sie in dem niedrigen Tunnel waren, durch den man nur auf allen vieren vorwärtskam, verschloss Ar das Loch in der Wand. Dazu legte er die Hand darauf, schloss die Augen und konzentrierte sich. Nach und nach setzten sich die Mauersteine wieder ein, geführt von seinem Willen, bis die Dunkelheit innerhalb des Tunnels bezeugte, dass ihr Fluchtweg verborgen war.

Sofort ließ Jacks eine Sonne in seiner Hand aufflammen, die die Enge des Gangs verdeutlichte. Erleichtert schaute er auf. »Ihr habt recht, ich kann meine Magie nutzen. Versuch es auch, Licy.«

Das musste er ihr nicht zweimal sagen. Sie schloss die Augen und fokussierte sich auf das silberne Licht, das sie schon mehrfach zustande gebracht hatte. Als sie die Lider öffnete, schimmerte es matt in ihrer Handfläche. Es war nicht so hell wie gewöhnlich. Vermutlich lag es an ihrer Gesamtkonstitution. Noch immer hatte sie sich von dem heftigen Magie-Stromschlag nicht gänzlich erholt. Zwar zitterten ihre Glieder nicht mehr und sie fühlte sich stark genug, um mit den Männern durch den Tunnel zu entkommen, aber ihre Sinne kamen ihr nach wie vor wie in Watte gepackt vor.

Ben krabbelte los und sie folgten ihm. Der Boden war hart und steinig, weshalb sich Alice die Handflächen und Knie aufschürfte, doch sie schenkte dem Brennen keinerlei Beachtung. Die Luft war stickig und brannte in ihren Lungen, seltsamerweise wurde ihr Licht trotzdem heller, obwohl der Weg mehr als beschwerlich war. Mit jedem zusätzlichen Meter, den sie zwischen sich und die Zelle brachten, kehrte der Strom der Hoffnung in ihr Herz zurück. Und je weiter sie sich von dem Kerkerbereich insgesamt entfernten, desto intensiver spürte sie, wie stark sie auf die dunkle Magie Lanthanels reagiert hatte.

Sie fühlte sich frei, konnte tiefer atmen, obwohl die Luft drückend war, und ihre Glieder wurden leichter, obgleich das Vorwärtskommen zur Tortur wurde. Jacks’ Licht hinter ihr strahlte ebenfalls heller und heller, sodass sie mit der Zeit jede Steinspitze und jeden Erdkrümel in dem schmalen Tunnel erkannten.

Irgendwann drang zusätzliches Licht von vorne zu ihnen.

»Wir sind gleich draußen«, rief Ben.

Als hätte diese Aussage ungeahnte Kräfte mobilisiert, beschleunigten sie ihre Bewegungen und steuerten auf den Ausgang zu. Alice und Jacks ließen ihr Licht verschwinden. Einige Male mussten sie blinzeln, um sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen, doch schon bald erkannten sie eine Lampe, die jemand vor die Öffnung hielt.

»Sie kommen!« Ein Kopf spähte in den Tunnel, der von zwei streng geflochtenen Zöpfen eingerahmt wurde.

»Ella!«

Ben stieg als erster aus dem Tunnel und als Alice ihm folgte, flog Ella ihr um den Hals.

»Geht es dir gut, Mama?«

»Klar, mach dir keine Sorgen.«

»Warum stehen dann deine Haare wilder ab als sonst?«

Alice lachte auf. Jacks kam hinter ihr aus dem Tunnel und legte Ella einen Arm um die Schulter. »Das stammt von unseren eigenen Rettungsversuchen. Ich muss zugeben, euer Plan war wesentlich wirksamer.«

Ella strahlte, umarmte ihn ebenfalls, und sofort wurde Alice von Mari in die Arme gezogen. »Wir haben uns Sorgen gemacht, weil ihr so lange gebraucht habt.«

»Und das war gut so. Ohne eure Hilfe hätte es übel ausgesehen.« Dankbar drückte sie ihre beste Freundin an sich.

Ar stieg als letzter aus dem Tunnel und versiegelte ihn umgehend. Erst jetzt warf Alice einen Blick auf die Umgebung. Sie befanden sich am Rand der Engelsburg. Scheinbar unendlich erhob sich die dicke Mauer dem Nachthimmel entgegen. Die Gegend wurde von einzelnen Straßenlaternen beleuchtet, doch in die Ecke, in der Ar und Ben den Tunnel angesetzt hatten, drang kaum ein Lichtschein. Lediglich die Laterne, die Ella auf dem Boden abgestellt hatte, spendete ausreichend Licht, sodass sie einander erkennen konnten.

Während Ar die Spuren verwischte, schaute Mari ungeduldig von Alice zu Jacks. »Und? Wo ist der Antiquar?«

Jacks drückte den Rücken durch und streckte seinen Körper. Wie beschwerlich musste es für ihn bei seiner Größe gewesen sein, durch den engen Tunnel zu robben? »Der hat sich gewissermaßen in Luft aufgelöst, aber vorher hat er uns das Märchen erzählt.«

Ungeduldig tippte Mari mit der Fußspitze auf den Boden. »Muss man euch jedes Detail aus der Nase ziehen?«

Alice lachte, doch bei dem Gedanken daran, was sie zu bewerkstelligen hatten, verging es ihr. »Wir brauchen Artéma und Panós samt ihren Attributen, und natürlich den Stern von Ella, den Lanthanel nach wie vor um den Hals trägt.«

Mari blinzelte ungläubig. »Sonst nichts? Ganz ehrlich, Leute, wie soll das funktionieren?«

Ella ballte eine Faust. »Wenn wir nur wollen, ist alles möglich.«

Unglücklich lachte Mari auf, doch Alice nickte Ella zu. »Du hast recht. Ich hätte nicht gedacht, dass wir es aus der Engelsburg lebend rausschaffen und jetzt stehen wir hier, zusammen mit euch. Wir dürfen nicht aufgeben.«

»So sieht es aus!« Ella drückte eine Hüfte heraus. »Also? Wie gehen wir es an?«

Mari schlug die Hände über dem Kopf zusammen, doch sie verbiss sich jedweden negativen Kommentar. Jacks sah unterdessen zu Ar. »Als erstes sollten wir Panós befreien. Das erscheint mir einfacher, als Lanthanel das Attribut abzunehmen.«

In freudiger Erwartung rieb sich Ar die Hände. »Und das größte Vergnügen soll man sich bekanntlich bis zum Schluss aufheben.«

Jacks wandte sich an Ben. »Bist du dir sicher, das Panós ebenfalls in diesem Gebäude gefangen gehalten wird?«

»Wird er nicht mehr. Lanthanel hat ihn verlegen lassen, kurz nachdem wir in die Burg eingedrungen sind. Ich habe es auf einem Zettel gelesen, der auf dem Schreibtisch der Sekretärin gelegen hat, als wir aus dem Archiv rausgekommen sind.«

Erleichtert atmete Alice auf. Es kam ihr wie ein Geschenk des Himmels vor, sich kein weiteres Mal in die Engelsburg einschleichen zu müssen. »Stand dort auch, wohin er ihn gebracht hat?«

Ben schüttelte den Kopf. Jacks hingegen zog die Brauen zusammen. »Ich weiß, wohin er ihn gebracht hat. Ich kann ihn wieder sehen.«

»Wohin?«

»In den alten Hain der Götter.«

Alice riss die Augen auf. »Wie bitte? Wieso?«

»Das weiß ich nicht. Aber wenn ich die Schwingungen richtig deute, finden wir in dieser Nacht dort sowohl Lanthanel als auch Panós.«

Fragend schaute Alice Jacks an. »Was will er mit ihm dort?«

Jacks fuhr sich über das Gesicht. »Ich habe keine Ahnung, aber wir werden es herausfinden.«
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Erst wenn Götter und Engel wieder zueinanderfinden,

können die Dämonen in die Schatten zurückgedrängt werden.

Überlegungen über die Wesenheit, Kapitel 3, Absatz 1
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Sie verschwendeten keine Minute. Jacks, Alice und Ar reichten einander die Hände. Als Ella, Ben und Mari sie ebenfalls ergreifen wollten, hielt Alice sie zurück. »Sucht ihr nach Artéma und Skal, und wartet zusammen mit ihnen im neuen Hain auf uns. Wir müssen das Ritual vor Sonnenaufgang durchführen.«

Jacks wandte sich an Ben. »Du kannst nach Liktor gehen, Skal sagen, wo wir ihn erwarten, und Tamara dabei helfen, die Engel zu überzeugen.«

»Ist gut.« Ben nickte. Ella hingegen wirkte nicht begeistert, aber sie fügte sich ebenfalls. Im nächsten Moment tauchten Alice, Jacks und Ar in weißsilbernes Licht ein und die Gesichter der anderen verschwanden. Es dauerte keinen Wimpernschlag, bis sie auf dem alten Friedhof landeten. Ehe sie entdeckt wurden, tauchten sie ein in die Düsternis der Nacht, in den Ruf einer Eule und in den Geruch der Engelstrompeten, deren Blüten ihren Duft verbreiteten.

Die Jünglingsstatue stand wieder auf ihrem Platz, den Kopf geneigt. Doch wenn man sich hinabbeugte, konnte man das feine Lächeln sehen, das auf den Lippen des Jünglings lag. Die Freude, die er ausstrahlte, wirkte regelrecht ansteckend, bis sich eine Sorge daruntermischte, die nicht zu seinem kindlichen Wesen passte.

»Alice«, rief er, ohne dass es jemand außer ihr hörte. »Ich bin wieder gesund, aber ich habe es nicht geschafft den Eingang zu bewachen. Der erste Engel kam zusammen mit dem jungen Gott. Ich konnte sie nicht aufhalten.«

»Mach dir keine Gedanken. Es ist gut, dass sie da sind. Wir haben schon nach ihnen gesucht.« Sie antwortete ihm stumm, sodass die anderen nichts davon mitbekamen – ebenso wenig wie etwaige Dämonen, die sich in der Gegend aufhielten. »Sind viele Dämonen mit ihnen in den Hain gegangen?«

Der Jüngling nickte, ohne sein Gesicht anzuheben oder sich anderweitig zu bewegen. Das Nicken war mehr eine Ahnung, die Alice befiel, während sie seine Gestalt betrachtete. »Sie verstecken sich in dem Wald, seit Stunden schon. Sollten weitere nachkommen, werde ich versuchen sie aufzuhalten. Ich gelobe es feierlich.«

Obwohl die Lage ernst war, schmunzelte sie über seine Wortwahl. »Das wäre wunderbar.« Leise, damit keiner ihrer Gegner es hörte, erzählte sie den anderen von den Dämonen.

Ar grinste in Erwartung eines Kampfes, während Jacks auf das Portal deutete, das sich hinter der Jünglingsstatue vor dem Nachthimmel abhob. Es wirkte wie zuvor alt und ehrwürdig. Durch nichts war von außen zu erkennen, dass das ehemalige Paradies unter dem Einfluss der Dämonen zu einem dunklen trostlosen Ort verkommen war.

»Wir müssen unbemerkt hineinschleichen. Je später Lanthanel unsere Anwesenheit mitbekommt, desto höher stehen unsere Chancen, sowohl Panós als auch Ellas Kette zu bekommen. Folgt mir.« Den Kopf gebeugt pirschte sich Jacks voran, dicht gefolgt von Ar. Alice bildete das Schlusslicht. Ehe sie den Jüngling verließ, hielt sie kurz inne und strich ihm über den Schopf, worauf er ihr ein Gefühl schickte, das der inniglichen Umarmung eines Kindes glich.

Hintereinander traten sie durch das Portal, stiegen in Jacks’ magischem Licht die Treppen hinunter und schlichen auf die Tür zu, die in den Hain führte. Vorsichtig legte Jacks seine Hand auf die Klinke und drehte sich zu ihnen um. Sobald sie ihm durch mehrfaches Kopfnicken zu verstehen gaben, dass sie bereit waren, ließ er das Licht erlöschen und öffnete lautlos den Zugang.

Umfängliche Schwärze empfing sie. Die Dunkelheit passte nicht zu einer üblichen Nacht, denn an diesem Himmel leuchteten keine Sterne. Selbst der Mond war nicht zu sehen. Es fühlte sich an, als befänden sie sich in einer sterbenden Welt.

Der Lichtschein war schwach, weshalb sie einen Moment brauchten, bis sich ihre Augen an die Sichtverhältnisse gewöhnt hatten.

Die Wiese war welk, keine Blume wuchs darauf und das Gras lag braun auf dem Boden. Die Bäume, die die Lichtung einrahmten, waren abgestorben. Kein Blatt hing an ihren Zweigen und es würde auch nie wieder eines daran wachsen. Die Sträucher waren kahl und ihre Zweige spröde. Bei dem geringsten Druck würden sie entzweibrechen.

In dem Hain war es wärmer als sonst. Die Luft war nicht angenehm, sondern stickig und drückend wie eine schwüle Sommernacht. Sie verhinderte, dass man tief einatmete, und drückte gegen den Hinterkopf, als wäre es ihre Aufgabe, jedem Kopfschmerzen zu bereiten, der sich an diesem Ort aufhielt. Schon nach wenigen Augenblicken bildeten sich Schweißtropfen auf Alices Schläfen und in ihrem Nacken.

Tiere waren keine zu hören. Weder rief eine Eule noch raschelte es im Unterholz, in dem sich die Häschen und Mäuschen versteckt hatten. Kein Leben war an diesem Ort verblieben, weshalb Alice zusammenzuckte, als ein einsames Tropfen ertönte.

Die Quelle.

Wie weit war der Morgen entfernt? In wie vielen Stunden ging die Sonne auf? Wie würde es sich auf die Welt der Menschen auswirken, wenn sie Lanthanel nicht aufhielten? Unwillkürlich schaute Alice zum Himmel empor, obwohl in dieser Sphäre die Sonne nie wieder aufgehen würde. Die Zeit war vergangen, der bevorstehende Abschied endgültig.

Trauer wollte sich auf ihr Herz legen und sie herunterziehen, doch sie stemmte sich entschlossen dagegen. Wo Altes starb, war Platz für Neues. Und sie hatten bereits einen neuen Hain erschaffen. Auch wenn sie dem Leben in diesem Götterhimmel nachtrauern würde, freute sie sich auf den Beginn einer neuen Ära. Sie hatte wundervolle Personen an ihrer Seite, Freunde, einen verlässlichen Partner und ein zauberhaftes Kind. Und für ihre gemeinsame Zukunft würde sie heute Nacht kämpfen.

Zwischen Jacks’ Brauen bildete sich eine tiefe Falte, während er die Gegend absuchte. Er neigte ihr und Ar den Kopf zu, die Stimme kaum ein Flüstern. »Sie sind bei der Quelle.«

Ar spähte in die Dunkelheit, doch an keinem Punkt blieb sein Blick haften, vielmehr huschte er ziellos hin und her. Kein Wunder, Alice konnte ebenfalls keinen Gegner ausmachen. Langsam, um sie nicht durch eine ruckartige Bewegung zu verraten, wischte er sich über die glänzende Stirn. »Kannst du spüren, wo sich die Dämonen versteckt halten?«

Jacks verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Das Licht ist zu schlecht, aber ich sehe Schatten hinter den Bäumen, die dort nicht hingehören.«

Suchend wanderten ihre Blicke zu dem kahlen Wald. Tatsächlich, dort lauerte etwas. Je stiller und länger sie standen, desto leichter waren die rauchartigen Umrisse auszumachen. Erwartete Lanthanel sie an diesem Ort? Gehörte alles zu seinem Plan?

Ar beobachtete die Bäume und Umrisse des Rauchs eindringlich, studierte die Bewegungen der Dämonen, ihre Positionen, bis er auf einen schmalen Trampelpfad deutete, der von der anderen Seite zu der Quelle führte. »Ich gehe dort entlang.«

Jacks schüttelte den Kopf. »Wir sollten uns nicht trennen.«

»Aber mit mir rechnet er nicht. Dass ihr kommt, ist klar, aber ich könnte das entscheidende Überraschungsmoment sein.« Bei den Worten lüpfte er die Brauen und grinste, als wäre all das nur ein Spiel.

Nach kurzem Überlegen nickte Jacks und Ar entfernte sich geräuschlos. Alice rutschte auf, sodass sie direkt neben Jacks im Schatten des Eingangs verweilte. »Und wir?«

»Wir schleichen uns über die andere Seite an. Je später sie uns bemerken, desto mehr bekommen wir von dem mit, was Lanthanel mit Panós anstellt.« Nach einem knappen Blick auf sie, mit dem er sich vergewisserte, dass sie bereit war, pirschten sie los.

Während sie in großem Bogen zu dem Teil des Waldes schlichen, in dem sich die Quelle befand, liefen sie gebeugt, obgleich sie mit der diffusen Finsternis, der stickigen Luft und der unheimlichen Stille verschmolzen. Denn Lanthanel konnte sie trotz ihrer Tarnung bemerken, ebenso wie die Elite-Engel – oder besser gesagt die hochrangigen Dämonen.

Sie erreichten die Weiden, in deren Schatten ihre Gegner sie weder sehen noch hören konnten, und verweilten lautlos in dem geschützten Bereich. Wenn sie ruhig stehen blieben, hörten sie Lanthanel und Panós miteinander sprechen. Moment, das war nicht Panós, sondern Sandrine mit ihrer dunklen Stimme.

Alice reckte den Hals, um besser zu erkennen, was vor sich ging, und erhaschte einen Blick auf die Szenerie.

Direkt vor der Quelle befand sich Lanthanel. Trotz der unnatürlichen Hitze, die sich an diesem Ort breitmachte, trug er das Jackett und das Hemd geschlossen. Er stand ihnen halb zugekehrt, sodass sie sein Gesicht im Profil sahen. Keine Regung verriet, was in seinem Inneren vorging. Er beobachtete die junge Frau, die in ihrem Versteck in London ein- und ausgegangen war und die nun vor ihrem größten Feind stand, als hätte sie von Anfang an ein doppeltes Spiel gespielt. Doch Sandrines Mimik und ihre Haltung zeigten, dass sie sich nicht freiwillig an seiner Seite befand. Sie machte einen aufgelösten Eindruck, als hätte sie in den vergangenen Minuten hemmungslos geschluchzt.

Lanthanel baute sich vor ihr auf. Er wirkte imposant, als wäre er drei Meter groß und muskulös wie ein Bulle. »Sag mir, was ich wissen muss.« Seine Stimme klang ruhig und beherrscht, dennoch schwang ein Unterton mit, der Alice Gänsehaut bescherte.

Sandrine presste die Lippen aufeinander und hielt die Lider geschlossen. Dabei zitterte sie heftig und schlug sich immer wieder eine Hand vor den Mund. Offenkundig wehrte sie sich dagegen, eine Prophezeiung in seiner Gegenwart auszusprechen. Doch auf einen Schlenker seiner Hand hin riss sie Augen und Mund auf. »Der Niedergang ist unausweichlich, nur der Stern kann die Engel noch retten.« Wie ein Mahnruf gellte die Weissagung durch den Hain.

»Das wiederholst du seit Tagen, aber ich will die neue Prophezeiung. Ich weiß, dass du eine empfangen hast. Sag sie mir oder dein Freund wird es bereuen.« Auf seine Drohung folgte ein Schrei, der von Panós ausgehen musste. Wo war er? Alice konnte ihn nirgends sehen. Sie reckte den Hals, bis Jacks auf Lanthanels Füße deutete. Dort, auf dem kargen Felsboden, der einst vom Quellwasser bedeckt gewesen war, kauerte eine Gestalt. Die Locken feucht, das Gesicht verschmutzt und die Kleidung verstaubt, trotzdem erkannten sie ihn sofort.

Panós.

Lanthanel lächelte ansatzweise. »Sag es, oder ich wiederhole die Prozedur!«

Sandrine schüttelte den Kopf, ballte die Hände zu Fäusten und wehrte sich mit aller Kraft, doch sie vermochte sich nicht länger gegen den übermächtigen Willen des Dämons zu wehren. Anstatt einen Schrei auszustoßen, um dem Schrecken in ihren Augen Luft zu machen, stieß sie die Worte blitzschnell hervor, als hoffte sie, dadurch ihren Wortlaut zu verschleiern.

»Wenn Sonne und Mond vor Anbruch des Tages die Edelsteine vereinen, werden sie den ersten Engel besiegen.«

Alice erstarrte, Jacks neben ihr ebenfalls, während Lanthanel zufrieden auflachte und sich umdrehte. »Habt ihr das gehört, Sonne und Mond? Ihr könnt euch zeigen, ich weiß längst, dass ihr gekommen seid.«

Alice schaute zu Jacks, der einen Finger an die Lippen legte. Vielleicht pokerte Lanthanel nur, auch wenn es sich nicht so anhörte.

»Dieser Hain gehört euch nicht mehr. Ich habe die Herrschaft über ihn an mich genommen. Ich bin sein Anführer und deshalb flüstert er mir jedes Geheimnis zu. Aus diesem Grund weiß ich auch von eurem alten Freund, der sich von der anderen Seite nähert.«

Während er das sagte, stürzten sich unzählige Schatten auf die gegenüberliegende Seite der Quelle. Ar fluchte und ein Kampf entbrannte, der verdorrte Wurzeln, abgestorbene Blätter und lose Zweige durch die Luft wirbelte. Die Dämonen handelten so schnell, dass Ar sichtlich Schwierigkeiten hatte, ihren Rauchschwaden auszuweichen. Doch als bräuchte er nur ein paar Minuten, um sich ihrer Kampfweise anzupassen, trotzte er ihren Angriffen wenig später mühelos.

»War das schon alles?« Gelassen richtete er sich auf und lachte grimmig, ehe er sich dem nächsten Dämonenangriff widmete. Er würde ohne sie klarkommen, aber ihnen gegen Lanthanel helfen, konnte er vorerst nicht.

Statt die Augen auf den Kampf zu richten, schaute Lanthanel in ihre Richtung. Konnte er sie trotz der Schutzbäume ausmachen? »Ich weiß, dass ihr euch unter den Weiden versteckt. Ich kann euch zwar nicht sehen, aber die Stimme des Hains flüstert mir unentwegt zu, was ihr macht und wo ihr steht. Also tut uns einen Gefallen und kommt heraus.«

»Du bleibst hier«, raunte Jacks ihr zu und machte Anstalten, unter den Bäumen hervorzutreten.

Alice hielt ihn am Arm zurück. »Du willst doch nicht etwa da rausgehen?! Das ist bestimmt nur ein Trick. Hier können sie uns nicht angreifen!«

Behutsam löste Jacks ihre Finger von seinem Arm und sah ihr dabei eindringlich in die Augen. »Ich werde ihn ablenken und von der Quelle fortlocken. Sobald mir das gelungen ist, versuchst du Panós zu retten, einverstanden?«

»Ihr könnt euren Freund nicht retten!« Lanthanel lachte kalt. Es klang wie eine Verhöhnung von niederen Geschöpfen. »Seht es ein, an diesem Ort werdet ihr keinen Vorteil ausspielen. Es ist vorbei, die Ära der Götter ein für alle Mal passé und damit beginnt die wahre Herrschaft der Engel.«

»Du bist kein Engel!«, schrie Alice.

Lanthanel lächelte fein und drehte sich ein Stück in ihre Richtung, bis er direkt auf die Stelle schaute, an der Alice stand. »Da bist du ja, meine Liebe. Ich kann dich zwar nicht hören, aber das Echo deiner Worte hallt durch meine Gedanken, als stünde ich direkt neben dir. Komm raus, kleine Alice, und folge mir wie damals. An meiner Seite kannst du überleben. Ella ebenfalls, ich verspreche es dir.«

Alice schnaubte auf. Er glaubte doch nicht ernsthaft, dass sie Jacks und all die anderen verraten würde? »Wie sollte das gehen, wenn die Zeit der Götter vorbei ist?«

Entspannt faltete Lanthanel die Hände vor dem Körper. »Um meine Magie zu erhalten, muss mindestens ein Gott am Leben bleiben. Ich könnte euch gestatten weiterzuleben. Ich nehme euch eure Erinnerungen, du und Ella kehrt in eure Wohnung zurück und führt das Leben fort, das wir vor wenigen Wochen durchbrochen haben. Was sagst du dazu? Deal?«

»Wir haben bestimmt keinen Deal. Im Übrigen, wenn es wirklich so einfach wäre, weshalb habt ihr Ella dann überhaupt an eure Schule geholt? Ihr hättet uns im Dunklen lassen können und wir hätten niemals von der Angelus Academy erfahren.«

Nachsichtig lächelte er in ihre Richtung. »Ganz einfach. Weil ich dachte, sie wäre der Stern aus der Prophezeiung.«

Alice und Jacks wechselten einen überraschten Blick, worauf der Dämon die Stirn runzelte.

»Es ist merkwürdig, euch nur durch meine Gedanken zu sehen. Kommt doch raus, dann können wir uns ungestört miteinander unterhalten.«

»Damit wir schutzlos sind?« Jacks lachte auf. »Für wie dumm hältst du uns?«

»Für dumm nicht unbedingt, aber für zu weichherzig.« Mit den Worten richtete er seinen Blick auf Panós, der erneut zu schreien begann. Es klang so schmerzhaft und verzweifelt, dass Alice es nicht aushielt. Sie wollte unter den Weiden hervortreten, doch Jacks hielt sie zurück. Stattdessen trat er hinaus ins Freie und stellte sich entschlossen auf. Er war noch ein paar Schritte von der Quelle entfernt, doch sowohl er als auch Lanthanel konnten diese Distanz in weniger als einer Sekunde überbrücken.

»Du kannst aufhören, Unschuldige zu quälen.«

Lanthanel stoppte und schaute auf. »Unschuldig? Wenn du wüsstest, was der Verräter getrieben hat, würdest du ihn nicht in Schutz nehmen. Vor allem hättest du deine Deckung niemals für ihn aufgegeben.«

Alice versteifte, während Jacks gelassen auf Lanthanel zuging. »Wovon sprichst du?«

Mitleidig schüttelte der Dämon den Kopf. »Muss man dir alles erklären, oberster Gott?« Er sprach die Anrede derart verachtend aus, als würde er dabei auf den Boden spucken. »Euer kleiner Freund hat euch verraten. Er hat mir sämtliche Details eurer Pläne erzählt, jeden erwähnt, der bei euch ein- und ausgegangen ist, und dadurch war ich euch immer zwei Schritte voraus.«

Jacks schaute zu Panós, der die Augen öffnete. Reue lag darin, tiefe Reue und damit auch das Eingeständnis, dass Lanthanel die Wahrheit sagte.

»Er ist ein Verräter, wie er im Buche steht.«

Jacks zögerte. »Wieso hast du das getan, Panós?« Als er sprach, konnte man seiner Stimme keine Wut anhören. Vielmehr klang er nachsichtig, als würde er eine plausible Erklärung gelten lassen.

»Ich …« Panòs’ schluchzte auf.

»Ganz einfach.« Lanthanel breitete die Arme aus, als übersähen sie das Wesentliche. »Weil er derjenige ist, dem die Herrschaft eigentlich obliegt.«

Verständnislos schüttelte Jacks den Kopf. »Was soll das heißen?«

»Er ist der erstgeborene Gott in der Welt der Menschen, damit obliegt ihm die Kontrolle über die Zukunft. Als eure Tochter jedoch geboren wurde und ihr euch zu dem neuen Götterpaar entwickelt habt, wurde dieses Recht verwirkt. Das hat ihn dermaßen wütend gemacht, dass es nicht viele Anreize gebraucht hat, um ihn zum Reden zu bringen.«

Jacks runzelte die Stirn, während Alice nervös von Lanthanel zu Panós und zu Sandrine schaute, die wie ein Häufchen Elend neben den beiden kauerte. Verwirrt schüttelte Alice den Kopf und sah die Seherin an. »Ich verstehe es nicht. Was will er damit sagen?«

»Sag es ihnen!«, forderte Lanthanel und wandte sich zu Sandrine. »Wiederhole die Prophezeiung, die die beiden von Anfang an falsch gedeutet haben.« Aus seiner Stimme klang ein Lachen, das nichts Gutes verhieß.

Sandrine schluckte. Als sie aufschaute, lag in ihren dunklen Augen eine tiefe Traurigkeit, die Alice das Herz zusammenschnürte. »Wenn sich Sonne und Mond wieder vereinen, wird der Stern verglühen.«

Fragend schaute Alice zu Jacks, der verstehend nickte, den Blick unablässig auf Panós gerichtet. »Er ist der eigentliche Stern.«

»Was?« Alice legte die Hände an die Schläfen. »Aber Ella … Ich dachte, die Weissagung bezieht sich auf sie.«

»Nein.« Jacks schüttelte den Kopf. »Sie wurde der neue Stern, weil wir beide uns vereint haben. Wären wir während der großen Vernichtung den Elite-Engeln nicht entkommen, wäre Ella nie geboren worden und Panós wäre der Stern, der den Engeln zu neuer Macht gereicht hätte. Er ist der Stern, der verglüht ist.«
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Obwohl Alice es kaum glauben konnte, sickerte die Erklärung langsam bis zu ihr durch. Panós war der vorhergesagte Stern? Nachdenklich wiederholte sie die Prophezeiung. »Wenn Sonne und Mond sich wieder vereinen, verglüht der Stern. Das hat sich nie auf Ella bezogen, sondern auf ihn. Wir hätten uns nie trennen müssen.«

Lanthanel nickte, verengte flüchtig die Augen und setzte sofort wieder sein Pokerface auf. »Panós war der erste Gott, der in dieser Welt geboren wurde. Seine Mutter starb unmittelbar nach seiner Geburt. Denkt euch nur, wie nett es von mir war, das kleine Baby aufzunehmen.«

Jacks fluchte. »Und nachdem Ella geboren wurde, hast du bemerkt, dass dein Stern nichts mehr wert ist, und ihn als Maulwurf auf uns angesetzt? Um den wahren Stern zu finden?«

Lanthanel verschränkte die Hände hinter dem Rücken und lief vor Panós auf und ab. Dabei konnte er sich ein zufriedenes Grinsen nicht verwehren. »Was ein Zufall, dass ihr ihn kurz nach Ellas Geburt am Fluss gefunden habt, halb bewusstlos, findet ihr nicht?«

Jacks’ Kiefer mahlten, doch er sah nicht zu Lanthanel, sondern richtete die Aufmerksamkeit auf Panós. »Du hast uns von Anfang an hintergangen?«

Panós schluchzte auf. Nie war er ihr derart verletzlich und kleinlaut vorgekommen. Ja, sagten seine Augen, gleichzeitig schrumpfte er unter Jacks’ strengem Blick in sich zusammen. Welche Wahl blieb einem jungen Mann, der von klein auf das Falsche eingeimpft bekam? Aber hätte er nicht längst begreifen müssen, dass es verwerflich war, was er tat?

»Es tut mir leid, Jacks. Ich wollte Lanthanel nicht mehr helfen, habe ihm Informationen verschwiegen, deshalb hat er mich nicht mehr zu euch zurückgelassen.« Seine Stimme brach. Da Lanthanel die Hand ausgestreckt hatte und ihn anstierte, war er sicherlich nicht freiwillig verstummt.

»Erspare uns dein Gejammer! Ich habe es mir lange genug angehört. Und jetzt zu euch. Ihr braucht also den Edelstein, den dieser Verräter um seinen Hals trägt, und den von Ella, den ich nach wie vor in meinem Besitz habe. Höchstinteressant.« Er umfasste den sternförmigen Diamanten und ließ ihn an der Kette hin- und hergleiten. »Zu dumm, dass ich euch weder das eine noch das andere aushändigen werde. Wie wollt ihr nur eure Magie erhalten?« Als wäre er bestürzt, schlug er die Hand an den Mund und zeigte auf die Quelle, aus der kein Wasser hervorkam. Abfällig schnaubte er auf und reckte das Kinn. »Ich warte nur darauf, dass der letzte Tropfen hervortritt. Sein unspektakuläres Aufkommen wird das Siegesgeheul meiner Herrschaft sein.«

Kraftlos kauerte Sandrine neben ihm und schaute zu ihm auf. Langsam ließ sie den Blick schweifen, bis er an der Stelle ruhte, an der Alice stand – obwohl die Seherin sie im Schutz der Weiden sicherlich nicht erkennen konnte. Ihre Mundwinkel zuckten, ihre Augen weiteten sich und ihre Hände verkrampften. Eine Vision. Sie hatte eine Vision und sie kämpfte darum, dass Lanthanel nichts davon mitbekam.

Alice zögerte keine Sekunde. Sie trat aus dem Schutz der Bäume und stellte sich zu Jacks, der die Augen zwischen Lanthanel und dem Gefecht, das Ar mit den Dämonen im angrenzenden Wald ausfocht, hin und her gleiten ließ. Er spürte sie, ehe sie bei ihm ankam, und wollte sie hindern, doch Alice baute sich selbstbewusst neben ihm auf.

»Und jetzt, Lanthanel? Glaubst du, wir warten seelenruhig, wie die Zeit verrinnt?«

Der Dämon blieb stehen und musterte sie interessiert. »Sieh an, sieh an, wer wagt sich denn aus seinem Bau? Die angeblich so mächtige weibliche Göttin.« Auch das spie er förmlich aus, doch an Alice prallte sein Hochmut ab.

»Macht ist nicht alles.«

Lanthanel betrachtete sie herablassend. »Sagen diejenigen, die nicht über sie verfügen. Wieso also bist du hervorgekommen? Es muss einen Grund haben. Vielleicht, um mich von irgendetwas abzulenken?« Genüsslich ließ er den Blick durch die Büsche wandern, dabei fühlte er sich sichtlich überlegen. Als er nichts fand und seine Augen zu Sandrine und Ar gleiten wollten, lachte Alice laut auf.

»Ich dachte, der Hain flüstert dir alles zu, was passiert. Folglich kann ich dich doch gar nicht von etwas ablenken.«

Er zog die Brauen zusammen, zum ersten Mal bröckelte sein beherrschter Gesichtsausdruck. Alice vermied es, zu Sandrine zu schauen, sondern richtete den Blick scheinbar unauffällig auf Panós. Rasch wandte er sich dem jungen Gott zu seinen Füßen zu, um herauszufinden, worauf sie ihre Aufmerksamkeit lenkte. Dadurch stand Sandrine nicht länger in seinem Blickfeld. Doch blitzschnell drehte er sich wieder um, packte die Seherin an den Handgelenken und zerrte sie vor sich. »Hast du uns etwas zu sagen, meine Liebe?«

Sandrine schluckte, doch Alice schnaubte auf. »Glaubst du ernsthaft, ich schenke einer Prophezeiung je wieder Beachtung? Hätten Jacks und ich die Weissagung über Ella und den verglühenden Stern nicht gehört, hätten wir uns nie getrennt und wären heute wesentlich weiter – dich hätten wir längst besiegt.«

Lanthanel blähte kaum merklich die Nasenflügel. »Und was macht dich so sicher?«

Beiläufig zuckte Alice mit den Achseln, als wäre er es, der das Offensichtliche nicht begriff. »Weil das Gute immer gewinnt. Das weißt du doch, oder hast du kein einziges Märchen von den Göttern und Engeln gelesen?«

Verächtlich schnaubte er auf. »Das ist Kinderglaube. So naiv kannst du nicht wirklich sein?! Bitte, Jacks, sag mir nicht, dass deine Frau an Kindergeschichten glaubt. Es würde mich reichlich enttäuschen.«

Jacks umfasste Alices Hand und drückte sie. »Wir glauben beide daran – denn die Moral aus der Geschichte bewahrheitet sich immer. Aber mir ist schon klar, weshalb du das nicht verstehst. Du hast dich der dunklen Seite zugewandt und damit der Hoffnung den Rücken zugekehrt.«

Sandrine zitterte und presste die Lippen aufeinander, dennoch ging eine Unruhe von ihr aus, die sie nicht länger vor Lanthanel verbergen konnte. Er packte ihr Handgelenk fester und zerrte sie vor sich.

»Sag, was du zu sagen hast. Wir sind alle begierig darauf, deiner Weissagung zu lauschen.«

Als wären seine Worte ein unumstößlicher Befehl, öffnete die Seherin den Mund. Um Vergebung bittend schaute sie zu Alice, denn sie vermochte es nicht, ihrem gegebenen Drang zu widerstehen. »Das treue Herz vermag die Nacht zum Tag zu kehren und den glitzernden Stern zu retten.« Daraufhin sackte sie zu Boden, als wäre das ihre allerletzte Prophezeiung und als hätte sie damit, sie laut auszusprechen, ihr Leben verwirkt.

Sofort hob Jacks die Hand und schleuderte einen Lichtstrahl auf Lanthanel. Der errichtete schnell einen Schild, an dem der Angriff abprallte. Die Sekunde Ablenkung reichte Alice, um zu Panós zu springen und ihn in einen festen Schutzschild zu betten. Obwohl Lanthanel direkt über ihr stand und einen schwarzen Blitz auf sie warf, prallte er an der schützenden Wand ab. Stück für Stück gelang es Alice, Panós von dem Dämon fortzuziehen. Jacks eilte ihr zu Hilfe, doch die umstehenden Dämonen zögerten nicht und griffen an.

Ein Kampf entbrannte zwischen Jacks und den finsteren Rauchwolken, wie er parallel auf der anderen Seite der Quelle zwischen Ar und den übrigen Gegnern stattfand. Lichtblitze zurrten durch den Hain, dunkle Rauchschwaden fingen sie ab und schleuderten schwarze Geschosse zurück, denen sie wie bei einem Tanz auswichen.

Alice legte unterdessen einen Zauber auf Panós, der ihn von Lanthanel fortschweben ließ. Einmal noch versuchte Lanthanel, ihr Panos zu entreißen, ihren Schutz zu durchdringen, doch als sein Angriff nicht hindurchbrach, ballte er die Hände zu Fäusten. Für eine Sekunde verrutschte das gelassene Lächeln, das er zur Schau trug. Abschätzig schaute er auf sie herab und richtete sich auf, als hätte er nach wie vor alles unter Kontrolle.

»Nehmt ihn, ich habe keine Verwendung mehr für ihn. Ihr braucht den Stern von Ella, um erfolgreich zu sein – das Attribut jedoch werde ich euch nicht überlassen. Wir sehen uns, sobald eure Magie verklungen ist.« Mit den Worten verwandelte er sich und Sandrine in dunklen Rauch und verschwand.

Die Dämonen kämpften unerbittlich weiter. Wahrscheinlich sollten sie sie ablenken, in Schach halten, bis die Quelle endgültig versiegt war oder der Dämonenanführer weit genug entfernt. Doch ohne Lanthanel als Bedrohung im Nacken sitzen zu haben, der Alices und Panós’ Leben bedrohte, wuchsen Ar und Jacks über sich hinaus. Es gab niemanden mehr, der sie hinterrücks überfallen und ihnen mit seinen Kräften gefährlich werden konnte. Gleichzeitig schrumpften ihre Feinde unter den energiegeladenen Angriffen zusammen. Deutlich überragten die Kräfte der Götter die der Engel und Dämonen, weshalb Jacks und Ar ihre Gegner weiter und weiter zurückdrängten. Die ersten flohen, die nächsten taten es ihnen gleich und als Alice mit Panós den Ausgang des Hains erreicht hatte, spazierten Jacks und Ar neben ihr her, als hätten sie nicht vor wenigen Sekunden um ihr Leben gekämpft.

Ar fluchte. »Wo ist er hin?«

»Das bekommen wir heraus, aber erst mal bringen wir Panós in Sicherheit.« Mit den Worten stemmte Jacks die Tür auf, Alice folgte ihm, sorgsam darauf bedacht, dass Panós in ihrem Schutz verblieb. Hinter ihnen schloss Ar die Tür zum alten Götterhain – und das vielleicht zum letzten Mal.


Kapitel 27

[image: ]

Als sie den neuen Hain erreichten, erwarteten Artéma, Mol, Skal, Mari und Ella sie bereits ungeduldig. Alice ließ Panós sanft auf die Wiese schweben und bettete ihn auf das frische Gras. Als sie aufschaute, hielt sie inne. Der Unterschied in dieser neuen Göttersphäre trat ihr so intensiv vor Augen, dass sie einen Moment sprachlos war und den Anblick in sich aufsog. Trotz der Nacht blühten die Blumen zwischen den Grashalmen und schenkten der satten Wiese bunte Farben, ein lauer Wind rauschte durch die üppigen Kronen der umstehenden Bäume und ein Kauz rief sein Nachtlied.

Mari folgte ihrem Blick und lächelte. »Ich habe den Eindruck, je mehr Zeit wir hier verbringen, desto wärmer und lebendiger wird es.«

Skal beugte sich bereits über Panós, der heftig zitterte. »Was ist mit ihm geschehen?«

Wütend schnaubte Ar auf. »Er hat uns von Anfang an verraten, an Lanthanel. Mittlerweile ist er jedoch für die Dämonen nutzlos. Das ist mit ihm geschehen. Bedenkt man seinen Verrat, frage ich mich, wie wertvoll es sein könnte, wenn er uns hilft, die alte Magie in diesen Hain zu führen.«

»Es tut mir leid.« Panós versuchte, die Augen zu öffnen, vergebens. Sie waren trüb und die Lider geschwollen. Ihre Gegner mussten ihm schwer zugesetzt haben. »Lanthanel weiß von dem neuen Hain, aber nicht, wo er sich befindet.«

Mari schlug eine Hand vor den Mund. »Du hast es ihm verraten?«

»Ich wollte es nicht, er hat mich dazu gezwungen. Durch seine dunkle Magie. Ich hatte keine Chance.«

Japsend riss Mari die Augen auf und schaute Alice erschrocken an. »Und wo ist Sandrine?«

Alice rieb sich über die Arme, die schmerzten, als hätte sie Panós damit getragen und nicht mithilfe ihrer magischen Kräfte. »Lanthanel hat sie mitgenommen. Sie kann es nicht kontrollieren, aber dadurch, dass er bei ihr ist, erhält er jede Prophezeiung als erster – und im Moment sogar als einziger.«

Wütend baute sich Jacks über Panós auf. Seine blauen Augen blitzten gefährlich. »War es deine Schuld, dass Sandrine Lanthanel in die Hände gefallen ist? Hast du sie ausgeliefert?«

Panós wimmerte, ehe er sich zusammenriss. »Nein, ich habe sie nicht mitgenommen, aber … sie ist mir gefolgt. Sie hatte eine Prophezeiung für mich. Sie hat sich Mühe gegeben, damit ihr sie nicht hört. Weil sie wusste, dass ich zu der Zeit schon auf eurer Seite war. Deshalb ist sie mir nachgelaufen. Die Dämonen haben sie dabei erwischt.«

Herablassend schaute Ar auf ihn nieder, die Wut stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Wer’s glaubt …«

Skal unterbrach seine Behandlung, da Panós vorerst schmerzfrei war, und sah ihn ernst an. Mit seiner ruhigen Art vermochte er es eher, eine befriedigende Antwort von Panós zu erhalten. »Was hat sie dir prophezeit?«

Matt blinzelnd richtete sich Panós auf und stützte sich auf die Arme. Dabei brach ihm der Schweiß aus, der in feinen Tropfen auf seinen Schläfen glänzte. »An den genauen Wortlaut erinnere ich mich nicht, aber sie hat mir gesagt, dass ich die Götter nie wieder verraten darf. Dass der Citrin seinen Platz einnehmen und den Göttern helfen muss, die Magie zu bewahren. Ich hatte vorher schon aufgehört, Lanthanel Informationen zu geben, deshalb habe ich ihr versichert, dass ich von nun an treu zu meinesgleichen stehen werde. Ein Dämon hat uns belauscht und Lanthanel davon erzählt. Als er die Weissagung gehört und dadurch erfahren hat, dass ich nicht länger auf seiner Seite stand und ihm Sandrines Fähigkeiten vorenthalten habe, hat er weder sie noch mich gehen lassen.«

Ar stemmte die Hände in die Seiten und zog ungläubig die Brauen hoch. »Ihr wollt ihm nicht ernsthaft auch nur ein Wort glauben, oder?«

Mari hakte sich bei ihm unter. »Sieh doch nur, wie dreckig es ihm geht. Er bereut seine Taten. Selbst dein Kriegerherz muss die Fähigkeit besitzen zu verzeihen.« Sie setzte einen bittenden Blick auf, worauf Ars grimmig verzogenen Lippen zuckten.

Jacks fixierte ihn unablässig. »So oder so, wir brauchen ihn.«

Alice ging vor Panós in die Hocke. Sie glaubte ihm, dass es ihm leidtat, auch wenn das Sandrine nichts mehr nützte. »Trägst du den Citrin bei dir?«

Panós nickte. Bereitwillig zog er die Kette von seinem Hals und wollte sie ihr reichen, doch Alice verschloss seine Finger, sodass sich der Edelstein in seiner Faust befand. »Du musst ihn mir nicht geben. Wir brauchen dich und den Stein. Aber vorher müssen wir Ellas Attribut besorgen. Ohne den sternförmigen Diamanten funktioniert es nicht.«

Dankbar schaute Panós auf. Seine blonden Locken fielen müde und schlaff in seine Stirn. Unvermittelt hielt er sich die Seite und sog die Luft ein. Dabei verzog er das Gesicht.

»Er hat noch Schmerzen.« Alice wandte sich zu Skal um, der sich neben ihm niederließ. Erneut glitt er mit den Händen über Panós, um ihm die letzten Beschwerden zu nehmen. Währenddessen räusperte sich Mol.

»Wo steckt Lanthanel? Ich kann versuchen, Ellas Attribut zu beschaffen.«

Jacks schüttelte den Kopf. »Es wird dir nicht gelingen. Er ist zu stark. Aber es wäre gut, wenn du mich begleitest.«

Sofort hob Alice die Hände und stand auf. »Stopp, stopp, stopp! Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass du den Stern ohne mich holst?«

Ella baute sich neben ihr auf, stemmte eine Hand in die Seite und drückte die Hüfte heraus. »Oder ohne mich, schließlich ist es mein Attribut.«

»Oder ohne mich!« Mari stellte sich daneben und grinste.

Artéma stellte sich ebenfalls dazu und Skal hob den Kopf. »Geht nur, ich werde ihn im Auge behalten.« Auf seinen Kommentar hin richteten sich sämtliche Blicke auf den jungen Gott.

Da der Schmerz vergangen war, stützte sich Panós auf und hob beschwörend die Hände. »Ihr könnt mir vertrauen. Ich werde euch nie wieder hintergehen. Wir sind eine Familie, der neue Götterkanon.«

Ar schnaubte. »Pah, wer’s glaubt!«

Jacks hockte sich neben Panós und schaute ihn ernst an. »Vertrauen muss man sich verdienen.« Mehr sagte er nicht. Doch Panós ließ sich davon nicht entmutigen, sondern lächelte aufrichtig.

»Das werde ich. Ihr könnt auf mich zählen. Danke, dass ihr mich nicht aus dem neuen Hain werft.«

»Aber nur, weil wir dich brauchen«, brummte Ar, worauf Mari ihn in die Seite stieß.

»Was denn? Er hat uns verraten. Wegen ihm wird es verdammt knapp, Lanthanel aufzuhalten.«

Schmunzelnd schaute Mari zu ihm auf. »Als würde dich das stören.«

Grinsend küsste Ar sie, während sich die anderen im Kreis versammelten. Jacks umfasste sein Attribut. »Wenn wir uns auf unsere Magie besinnen, können wir jeden finden – selbst Lanthanel. Da es Nacht ist, sind meine Kräfte schwächer, aber zusammen kann es uns gelingen.«

Alice ergriff seine Hand. »Ich helfe mit.« Ella war auch sofort dabei, ebenso wie Mari, die sich aus Ars Umarmung befreite. Ar trat grummelnd dazu und sie stellten sich im Kreis auf. Eine Hand an ihren Attributen, die andere reichten sie jeweils demjenigen, der neben ihnen stand.

Tief durchatmend ließ Alice ihre Fühler wandern. Sie wanderten durch den neuen Hain, erquickten sich an der Lebendigkeit und Fülle, ehe sie hinaustraten, in die Welt der Menschen, und dort nach Lanthanel suchten.

Bislang hatte es nur bei Gebäuden funktioniert und ihre Reichweite war nicht darüber hinausgegangen. Aber mittlerweile war das Dunkle in ihr vertrieben und sie spürte mit jedem Atemzug, wie ihre Kräfte wuchsen. Sie konzentrierte sich auf sämtliche Empfindungen, die ihr begegneten, auf Eulen, die lautlos durch die Lüfte stoben, auf die Pflanzen, die ebenso schliefen wie die Tiere, und auf die ruhelosen Seelen, die zu einem Nachtspaziergang unterwegs waren. Weiter und weiter wanderten ihre Fühler, tauchten ein in die Emotionen und Energieströme der Welt, bis sie den Dunklen fand, der ihre Zukunft bedrohte.

Sie spürte seine Unruhe, fühlte seinen Hass und hörte seine Drohungen, die er gegen die anderen Dämonen ausstieß. Wo befand er sich? Sie erkundete seine Umgebung, versuchte etwas zu erkennen, bis sie unvermittelt die Augen aufschlug. Sie schaute Ella an, die ihre Hand hielt und es auch ohne ihr Attribut gesehen hatte. »Er ist in der Angelus Academy.«

Ar und Mol wollten sofort aufbrechen, doch Jacks hielt sie zurück. »Moment, wir brauchen einen Plan. Er weiß, dass uns die Zeit davonläuft. Mit Sicherheit erwartet er uns. Und die Academy ist seine Höhle – niemand kennt sich dort so gut aus wie er.«

Ella verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere. »Oder Ben. Er kennt echt jeden Geheimgang. Im Übrigen habe ich auch einige versteckte Wege gefunden, während ich dort war. Vielleicht wäre es an der Zeit, die Schüler einzubeziehen.« Ihr kühner Tonfall brachte Jacks zum Schmunzeln.

»Also schön, lasst uns nach Liktor gehen und Ben holen. In Tamaras Café können wir einen Plan schmieden.«

Sie umfassten einander an den Händen und wechselten den Ort. Nur Skal und Panós blieben zurück. Ein letzter prüfender Blick auf den jungen Gott reichte Alice, um zu wissen, dass er nicht länger gegen sie spielte. Seine reumütigen Augen folgten ihnen, bis sie verschwunden waren.
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Dieses Mal landeten sie nicht auf dem Parkplatz, wo sie von der Academy aus zu sehen gewesen wären, sondern direkt auf dem Marktplatz vor dem Café. Obwohl es mitten in der Nacht war, waren zahlreiche Engel versammelt. Sie unterhielten sich in kleineren Gruppen. Unter ihnen befanden sich Tamara und Ben und beantworteten jede Frage, die die Engel zu dem Rat stellten.

Als sie auftauchten, spürte Ben es sofort. Er drehte sich um und seine Augen fanden Ellas. Alice schmunzelte. Wer hätte gedacht, dass ihr der Junge sympathisch werden würde? Doch sobald ihr Blick auf die Uhr fiel, die an der Wand des Rathauses angebracht war, erschrak sie.

»Wir haben schon Viertel vor drei!«

Sie sammelten Tamara und Ben ein und traten mit ihnen in das Café. Professor Simmens und Teresa Aguilera saßen nicht mehr dort. Wie sie von Tamara erfuhren, waren sie bei freundlichen Nachbarn untergekommen, wo sie die Strapazen der Gefangenschaft mit einem erholsamen Schlaf hinter sich lassen wollten.

Tamara ließ den Finger über den Lichtschalter gleiten, worauf das Café hell erleuchtet wurde. Ar und Jacks rückten zwei Tische zusammen und Ella brachte Ben auf den neusten Stand. Er erklärte sich sofort bereit, ihnen zu helfen. In aller Kürze erläuterte er ihnen die Zugänge zu Lanthanels Büroräumen, die geheimen Zimmer, die Gänge und geheimen Flure, und Ella ergänzte seine Erläuterungen mit eigenen Beobachtungen. Es dauerte keine halbe Stunde und sie hatten ein klares Bild davon, wie die Academy aufgebaut war.

Als sie sich verabschiedeten, ergriff Ben Ellas Hand. »Ich will mitkommen und euch helfen!«

Jacks wollte sofort ablehnen, doch Ar schlug ihm auf die Schulter. Leise raunte er ihm zu: »Lass dem Jungen die Gelegenheit, dir zu zeigen, dass er es ernst meint. Außerdem wette ich, er hat eine eigene Rechnung mit dem Rat offen.«

Grüblerisch fuhr sich Jacks über den Mund, dabei unterzog er Ben einer weiteren kritischen Musterung. Er fiel nicht auf seine charismatische Ausstrahlung herein, doch als sein Blick auf seinem abgerissenen T-Shirtärmel landete und seiner verstaubten Hose, nickte er. »Also schön, aber keine Alleingänge!«

»Verstanden.«

Tamara erhob sich. »Ich kann auch mitkommen. Und ich wette, es gibt da draußen ein paar Engel, die bereit sind, für das Gute zu kämpfen.«

Kategorisch schüttelte Jacks den Kopf. »Weder brauchen wir unnötige Opfer noch zu viel Aufmerksamkeit in der Schule. Es ist Nacht und die Schüler liegen in ihren Betten. Sie müssen unbedingt außerhalb der Schussbahn bleiben. Wenn wir das Internat stürmen, könnten die Dämonen auf die Idee kommen, sie als Druckmittel gegen uns einzusetzen.«

Tamara presste die Lippen aufeinander. »Das wäre schrecklich. Okay, ich bleibe hier, aber ihr müsst nur rufen und wir kommen euch zu Hilfe. Versprochen.«

Alice umarmte sie inniglich. »Danke.«

Ehe sie noch mehr wertvolle Zeit verloren, schauten sie sich an, nickten einander zuversichtlich zu und wechselten den Ort in Richtung Angelus Academy.


Kapitel 28
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Sie landeten vor einem geheimen Seiteneingang der Academy, von dem Ben ihnen erzählt hatte. Weil kaum jemand den Zugang nutzte, gab es laut ihm lediglich einen Wachmann dort – und der gehörte nicht zu den Elite-Engeln. Ben hatte vorgeschlagen, dass er sich von dem Wachposten einfach die Tür öffnen ließ. Währenddessen könnten die anderen unbemerkt und getarnt an seiner Seite die Schule betreten.

Doch Jacks hatte widersprochen. »Lanthanel wüsste sofort, dass wir da sind. Selbst wenn der Posten vorgibt, er wäre über deinen Seitenwechsel nicht informiert, könnte er Lanthanel Bescheid geben, sobald wir innerhalb des Internats sind. Das Risiko dürfen wir nicht eingehen.«

Deshalb landeten sie getarnt im Schatten der hohen Schulmauern, Ben ganz hinten, da er als Engel nicht über die Fähigkeit verfügte, in seine Umgebung einzutauchen.

Ehe ihr Blick auf den geheimen Eingang fiel, ließen sie sprachlos die Köpfe in den Nacken rutschen und bestaunten das Internat. Das Äußere hatte sich verändert. Jede Dachspitze wies schwarze Figuren auf, der Stein glänzte pechschwarz und die Türme waren höher und spitzer geworden. Wie das Zentrum der Finsternis hob sich die Schule vor dem nächtlichen Nachthimmel ab, an dem goldene Sterne und die Mondsichel schimmerten – als versuchten die Gestirne, mit ihrem Schimmern den Schrecken der Dunklen zu mindern.

Die Schule selbst barg keinen Lichtschein, alles Helle war daraus verschwunden. Würde Alice sie in diesem Moment malen, bestünde sie einzig aus düsterem Rauch, der sämtliches Licht verschlungen hatte.

Als sie den Blick zum Seiteneingang schweifen ließen, hielten sie inne. Nicht nur ein Wächter stand vor der schmalen Tür, nein, es waren drei. Keine Frage, Lanthanel rechnete mit ihrem Auftauchen – und er wusste, dass Ben diese Tür kannte. Da es jedoch laut Ben nicht der einzige geheime Eingang war, konnten sie es trotzdem wagen. Immer noch besser, als durch den Haupteingang zu marschieren und die komplette Schule in Alarmbereitschaft zu versetzen.

Sie warteten eine Weile und hofften auf das spontane Glück, doch weder kam noch verließ jemand das Internatsgebäude. Nach zehn Minuten stieß Alice Jacks kaum merklich an. Die Zeit drängte und sie durften die letzten Stunden nicht mit Hoffen und Warten vergeuden. Am liebsten hätte sie versucht, die Wachposten mit Magie aus dem Weg zu räumen, doch von Ben wussten sie, dass Lanthanel das sofort wahrnehmen würde.

Jacks bedeutete ihr abzuwarten, gleichzeitig schlichen Mol und Ar verschleiert vom Dunkel der Nacht nach vorne. Jacks folgte ihnen im Schutz seiner Tarnung. Jeder der drei stellte sich vor einen Wachmann und auf ein stummes Signal schlugen sie sie bewusstlos. Lautlos sanken die Posten zu Boden und blieben reglos liegen.

Nacheinander stiegen sie über die Wächter hinweg und betraten unbemerkt die Schule durch den Seiteneingang, der in ein düsteres Treppenhaus führte. Der Fußboden war staubig, die Treppen bestanden aus einfachen Holzbrettern und die Geländer waren nicht mehr als eine schlichte Metallkonstruktion. Definitiv nicht der Eingang, den Lanthanel verwenden würde – oder der zum Prunk des Internats passte.

Artéma setzte sich an die Spitze, da ihr Gehör das beste war. Sie wartete, lauschte. Als alles ruhig blieb, winkte sie sie weiter.

Lanthanel hielt sich in seinem Büro auf. Deshalb schlichen sie in das erste Stockwerk, wo sich seine Räumlichkeiten befanden. Sobald sie das Treppenhaus verließen, tauchten sie farblich in den roten Teppich ein, der auf dem Boden ausgelegt war, wurden Teil des Geruchs nach Ölfarben und Kleber, der von dem Materialraum nebenan stammte, und Teil der Stille, die sich in der schlafenden Schule breitmachte. Die Lichter in den Fluren waren gedimmt, sodass selbst Ben auf die Ferne nicht zu sehen war.

Durch eine weitere Seitentür erreichten sie ein anderes Treppenhaus. Von Ben wussten sie, dass Lanthanel den Großteil des ersten Stockwerks überwachte. Da sich sein Büro am anderen Ende des Gebäudes befand, liefen sie vorher in die dritte Etage. Dort hielt sich kaum jemand auf. Unbemerkt schlichen sie den Flur entlang und gelangten über ein weiteres Treppenhaus hinunter in den ersten Stock. Wenig später kamen sie in der Nähe seiner Arbeitsräume heraus.

Ar wollte die Tür öffnen, die auf den Korridor führte. Ben jedoch stemmte sofort die Hand dagegen, um ihn zu stoppen. Er legte einen Finger an die Lippen und nickte in Richtung des Gangs. Er bedeutete ihnen, das Ohr gegen die Wand zu legen. Alice gelang es, mithilfe ihrer Magie subtil durch das Gemäuer zu gleiten und die andere Seite der Tür in Augenschein zu nehmen. Als sie fertig war, hielt sie zwei Finger nach oben.

Zwei Wachposten befanden sich direkt vor der Tür.

Lanthanel rechnete mit ihrem Kommen.

Den Ort wechseln konnten sie innerhalb der Academy nicht, da sie mittlerweile strenger gesichert war als das Gebäude in den Chiltern Hills. Deshalb zählte Jacks an den Fingern ab bis drei.

Alice wollte sie aufhalten. Die Posten zu überwältigen, würde nicht geräuschlos vonstattengehen. Lanthanel wüsste sofort, dass sie da waren. Aber irgendwann mussten sie ihre Deckung verlassen. Irgendwann den Kampf wagen, sonst würden sie Ellas Attribut nicht zurückbekommen.

Jacks drehte sich zu ihr um und sah sie an. Dabei legte sich ein verständnisvolles Lächeln auf seine Lippen. Er gab ihr einen Moment, damit sie sich auf die Auseinandersetzung vorbereiten konnte, aber an dem Plan würde sich nichts mehr ändern. Als sie nickte, drehte er sich zu Ar und Mol um. Erneut begann er mit den Fingern zu zählen. Eins, zwei, drei!

Lautlos stieß Ar die Tür auf, Mol schlüpfte hinaus, dicht gefolgt von Artéma. Nach einem kurzen Fausthieb waren die Wächter bewusstlos und fielen zu Boden. Bislang verzichteten sie darauf, ihre Magie im Kampf anzuwenden, um Lanthanel nicht frühzeitig auf ihre Anwesenheit aufmerksam zu machen. Doch als sie nacheinander auf den Gang hinaustraten, blieb ihnen keine andere Möglichkeit.

Unüberschaubar viele Dämonen stürmten auf sie zu, überholt von ihren Rauchgeschossen, die rasend schnell auf sie zuflogen.

Ar und Mol wehrten die ersten Angriffe mühelos ab und Alice legte einen Schutzschild über Mari, Ella, Ben und sich. So war es vereinbart. Ihren Schild konnte nicht einmal Lanthanel durchbrechen. Sie sollte die anderen beschützen, während Ar, Mol, Artéma und Jacks den Weg freikämpften. Und das taten sie. Sie schoben die Dämonen regelrecht zurück, doch immer wieder drängten neue nach, weshalb es in dem Stockwerk lauter und lauter wurde.

Niemand rief: »Sie sind da.« Lanthanel wusste es auch so. Trotzdem schien es, als hätten sich sämtliche Dämonen vor seinem Büro positioniert, um sie aufzuhalten.

Die Götter kämpften unaufhaltsam. Ihre Macht überstieg die der einfachen Dämonen, dennoch kostete es sie wertvolle Zeit. Jeder Gegner musste beseitigt werden, sonst kamen sie nicht vorwärts, sonst würden sie das Büro niemals erreichen – auch nicht Lanthanel, der Ellas Attribut bei sich trug.

Irgendwann ließ Alice den Schutzschild verschwinden, damit sie den Männern helfen konnten. Ella und Ben verteidigten sie von hinten, von wo aus weitere Gegner angriffen. Artéma stellte sich zu ihnen und unterstützte sie energiegeladen.

Schwarzer Rauch und helles Licht zischten durch die Korridore, dazu mischten sich erstickte Laute, wenn die Dämonen zu Boden gingen. Doch ehe ihre Körper den Teppich gänzlich berührten, lösten sie sich in Rauch auf und verschwanden. Deshalb hatten sie keine Ahnung, wie viele sie bereits aus dem Weg geräumt hatten – geschweige denn ob die Dämonen bewusstlos blieben oder sich schnellstens erholten und erneut angriffen.

Kein Ende war in Sicht, viel zu langsam kamen sie voran, als dass sie es vor Sonnenaufgang auch nur in die Nähe der Arbeitsräume schaffen würden. Das machte Alice wütend. Innerlich hörte sie das Ticken der Uhr, hörte den Sand die Sanduhr hinabrieseln und das einsame Tropfen der Quelle, das mittlerweile viele Minuten auf sich warten ließ. Lanthanel hielt sie hin. Er wusste, dass ihre Frist mit dem Aufgehen der Sonne verstreichen würde. Er wusste es, saß seelenruhig in seinem Büro und lachte sich ins Fäustchen.

Die Magie in ihr wurde heißer, kochend raste sie durch ihre Adern und brodelte bis in ihre Fingerspitzen, wo sie sich in einem regelrechten Sturm entlud. Funken zischten durch den Flur den Dämonen entgegen, die lautstark brüllten. Im nächsten Moment waren ausnahmslos alle fort.

Artéma und Mol starrten Alice fassungslos an, während Jacks und Ar sofort losrannten. Jeder Meter zählte, den sie näher an Lanthanel waren. Die anderen folgten ihnen. Erneut drängten Dämonen durch die Seitentüren auf den Gang, doch sie hatten Lanthanels Räumlichkeiten beinahe erreicht. Auf ein vereinbartes Zeichen schmetterten Ar und Jacks gleichzeitig ihre Lichtblitze gegen die Gegner, worauf der letzte Abschnitt frei lag.

Sie gelangten an die Tür, stießen sie auf und natürlich erwartete sie darin nicht nur Lanthanel. Nein, die Crème de la Crème der Dämonen, die höchstgestellten Ratsmitglieder hielten sich bereit, den Obersten ihrer Art zu verteidigen. Denjenigen, der ihnen den Himmel auf Erden versprochen hatte und kurz davorstand, dieses Versprechen einzulösen.

Alice stockte, als sie in die schräg stehenden, seelenlosen Augen desjenigen sah, der sie mehrfach besiegt hatte. Der sie überfallen und mit ihr gespielt hatte, als wäre sie ein kleines Kind. Vielleicht war es das kleine Mädchen in ihr, die Dunkelheit von früher, die sie all die vergangenen Tage daran gehindert hatte, auf ihr volles Potential zuzugreifen. In diesem Moment spielte es jedoch keine Rolle mehr.

Erneut griff Alice auf die Wut zurück, die ihnen vor wenigen Minuten den Weg geebnet hatte, und feuerte einen Lichtstrahl auf ihre Gegner, der sie zurückwarf – doch nicht verschwinden ließ. Der ranghohe Dämon lachte, baute sich auf und schmetterte ihr eine Rauchkugel entgegen, die sie nur mit Mühe abwehren konnte.

Jacks und Ar standen ihr bei, aber die Tür war zu eng, als dass auch Mol und Artéma hätten mithelfen können. Den Schreien und Rufen zufolge wurden sie jedoch im Gang gebraucht, wo unaufhaltsam weitere Dämonen hinströmten, um sie von allen Seiten zu traktieren.

Ella schrie auf, wodurch Alices Gedanken abgelenkt wurden. Doch Mol ließ einen eigenen Schrei los, der an eine Urgewalt erinnerte, worauf Ella grimmig auflachte und Alice sich wieder entspannte.

Den Moment der Ablenkung hatten die Dämonen genutzt. Sie drängten sie hinaus aus dem Büro. Aber Alice ließ es nicht zu. Mit Jacks’ und Ars Hilfe eroberte sie sich den Raum zurück.

Jedes Mal, wenn es die Angriffe der Dämonen zuließen, reckte Alice den Kopf, um herauszufinden, wo sich Lanthanel aufhielt und ob er Ellas Attribut um den Hals trug. Doch sie entdeckte ihn nirgends. Zu viele Gegner versperrten ihr die Sicht, ihre Körpergröße zu enorm und ihre Rauchschwaden zu undurchsichtig, als dass sie tiefer in das Büro hätte hineinschauen können. Sie versuchte, ihre Fühler auszustrecken, um das Zimmer nach ihm abzusuchen, doch es schwächte ihre Angriffe, weshalb sie damit aufhören musste.

Wieder schmetterten die Ratsdämonen Rauchwolken auf sie, deren Gewalt sie in die Knie zu zwingen vermochte. Mehrere davon rauschten gleichzeitig auf Alice zu, doch sie wehrte alle ab, nur eine übersah sie. Ehe sie ihr ins Gesicht donnerte, streckte Jacks die Hand aus und baute einen Schutz auf. Die Attacke prallte ab, doch neben ihm zuckte Ar zusammen, als ihn ein anderer dunkler Blitz in der Seite traf. Ar ging zu Boden. Jacks stellte sich sofort vor ihn, doch die Angriffe nahmen zu, eine immer höhere Anzahl an Rauchgeschossen musste er gleichzeitig abwehren.

Alice versuchte erneut auf ihre Wut zuzugreifen. Einen weiteren Sturm zu entfachen, doch jede erneute Welle an silbernem Licht, die sie über die Dämonen schmetterte, wurde schwächer. Sie zitterten unter ihren Attacken, doch sie blieben an Ort und Stelle, sodass Alice und Jacks keinen zusätzlichen Raum gewannen.

Endlich richtete sich Ar wieder auf und focht weiter. Seine Hiebe waren kraftvoll und zielgerichtet, aber auch sie hatten an Intensität eingebüßt. Einzig Jacks kämpfte ungebrochen. Er wagte sich vor, warf die Dämonen einen Schritt zurück und Alice und Ar folgten ihm sofort.

Ein Räuspern ertönte, leise, dennoch dröhnte es über das Zischen und Fluchen, das Schreien und Stöhnen hinweg, als wäre es mit einem Megaphon ausgestoßen worden.

»Hättet ihr die Güte, die Kämpfe auf dem Gang fortzuführen?« Lanthanel sagte es genervt wie zu einer Horde Kinder, die sich in sein Büro geschlichen hatte. Als Jacks einen der obersten Dämonen endgültig in die Knie zwang und der sich in Rauch auflöste, wurde die Sicht auf Lanthanel frei.

Er saß auf seiner Ledercouch, hatte ein Bein über das andere geschlagen und schenkte ihnen nicht einmal einen müden Blick. Nein, er schaute auf das Kaminfeuer, das scheinbar im Hintergrund prasselte, und schwenkte ein Trinkglas, der Farbe nach zu urteilen mit Whiskey gefüllt. Dabei hielt er ihnen lediglich die Seite zugekehrt, derart sicher schien er zu sein, dass er als Sieger aus diesem Gefecht hinausgehen würde. Um den Hals trug er den funkelnden Stern, der völlig fehl am Platz auf seinem gebügelten Hemd ruhte und der die Flammen des Kaminfeuers tausendfach reflektierte. Ein kleiner Regenbogen hatte sich an der gegenüberliegenden Wand gebildet, das letzte Licht, das dieser Finsternis trotzte.

»Licht«, hatte ihre Mutter gesagt, ehe sie nicht mehr zu sehen gewesen war. Was hatte sie damit gemeint?

Während Lanthanel sein Glas an die Lippen setzte und einen Schluck trank, schmetterten die Dämonen ununterbrochen Geschosse auf sie. Doch nun, da sie den Gegner entdeckt und das Attribut gesehen hatte, würde sich Alice nicht zurückdrängen lassen. Sie würde Ellas Attribut holen. Der Stern gehörte ihnen. Sie brauchten ihn. Er durfte nicht am Hals dieses hasserfüllten Dämons enden!

Erneut baute sich Wut in ihr auf, gleichzeitig gelang es Jacks und Ar, drei weitere Dämonen auszuschalten. Die Sicht auf Lanthanel war frei, nur eine überschaubare Zahl an Verteidigern war ihm innerhalb des Büros geblieben. Er sah es und richtete sich auf. Alice holte aus und er reagierte sofort. Ein Gefecht zwischen ihnen entbrannte, das an eine einstudierte Choreographie erinnerte. Als hätten sie viele Male gegeneinander gekämpft, wusste Alice, wohin sein nächster Angriff ging, und er wusste, in welche Richtung sie ihre Magieströme lenkte, denn sie parierten die Offensiven des anderen mühelos.

Die Zeit verstrich und mit jeder Minute verringerte sich ihre Chance, ihn zu besiegen. Je länger dieses Gefecht andauerte, desto unwahrscheinlicher wurde es, dass sie den alten mit dem neuen Hain verbinden konnten. Dass sie die uralte Magie retteten.

Er wusste das. Höhnisch und selbstzufrieden wehrte er ihre Angriffe ab, spielte auf Zeit. Und das machte sie unfassbar wütend.

Es musste gelingen. Sie mussten ihn besiegen und Ellas Attribut an sich nehmen. Ihnen blieb keine Wahl. Sie mussten aus diesem Kampf als Sieger hervorgehen. Alles andere war keine Option.

Als er sie erneut mit seinen grünen Augen auszulachen schien, überrannte sie der Zorn. Wie eine Welle spülte sie über sie hinweg und wirbelte ihr Innerstes durcheinander. Doch sie erschrak nicht davor, sondern nutzte sie. Sie würde nicht mit sich spielen lassen, nicht dabei zusehen, wie dieser Mann alles nahm, was ihr und ihrer Familie etwas bedeutete.

Sie legte all ihre Wut in den nächsten Angriff, bündelte ihre Magie, bis sie heiß durch ihre Adern floss und Alice es kaum aushielt. Mit einem Schrei stieß sie die Energie aus ihrem Körper und lenkte sie auf Lanthanel. Der Dämon lachte, wollte den Schlag lässig abwehren, als er auf ihn traf. Für einen Moment riss er die Augen auf, ehe er in die Knie ging und aufstöhnte.

Jacks und Ar nutzten den Augenblick seiner Schwäche und bombardierten ihn mit Lichtblitzen, sodass er sich nicht erneut aufzurichten vermochte. Doch die anderen Dämonen warteten nicht ab, bis Jacks und Ar wieder Zeit für sie fanden, sondern bewarfen sie mit weiteren Rauchkugeln. In letzter Sekunde lenkte Alice einen Schild auf Ar und Jacks, sonst wären sie schwer getroffen worden.

Den flüchtigen Augenblick, in dem sie sich hinter dem Schild befanden und ihre Angriffe auf Lanthanel pausierten, nutzte Lanthanel, um sich zu erheben. Er holte zum Schlag aus. Dabei umfasste er Ellas Attribut, das seine Magie vervielfachte, und fixierte Jacks mit einem erbarmungslosen Blick. Das Spiel auf Zeit war vorbei. Er würde sie nicht länger hinhalten, sondern aus dem Weg räumen, ein für alle Mal. Alice sah es in seinem Gesicht: Der Angriff würde Leben nehmen. Aber das durfte nicht passieren. Er durfte Jacks nicht töten.

Sie schrie auf und erneut brach sich ein Sturm um sie herum Bahn, der sämtliche Dämonen in die Knie zwang. Einer nach dem anderen löste sich auf, der Raum wurde leerer, doch noch hatten sie nicht gewonnen. Alice schrie in einem fort, während ihre Magie ihre Gegner in die Knie zwang, eingeschlossen Lanthanel. Er versuchte, seinen Angriff durchzuführen, drehte sich und hielt dabei eine Seite ungeschützt. In diesem Augenblick traf Alices Magiestrahl seine Brust.

Entsetzt sah er sie an, starrte regelrecht, krampfte und ging zu Boden. Seine Lippen wurden blass, seine Augen schwarz, seine blonden Haare grau. Ehe sein Körper gänzlich den Fußboden berührte, sah er aus wie ein seelenloser alter Mann.

Doch bevor sie jubeln konnten, richtete er sich wieder auf. All das Hässliche, das ihm anhaftete, blieb bestehen. Nun zeigte er seine wahre Gestalt. Und als wäre damit eine seiner Barrieren gebrochen, gewannen seine Schläge an Intensität. Er drängte Alice zurück, griff Jacks an und attackierte Ar.

»Wie ist das möglich?«, schrie Alice.

»Wie das möglich ist?« Er lachte. »Ich bin der neue Gott! Verneigt euch vor dem Herrscher der Welt.« Er lachte und kämpfte weiter, als würde er von Minute zu Minute stärker werden, während ihre Kräfte mit jedem Angriff abnahmen.

Plötzlich tauchten Mari und Ella an ihrer Seite auf. »Wir müssen es zusammen machen!«

»Nein, Ella, geh!«, schrie Alice, doch ihre Tochter hatte sie und Mari bereits an der Hand gefasst. Mari griff nach Ars Hand und der ohne zu fragen nach Jacks’. Wie ein Zentrum heller Energie wirkten sie ihre Magie, drängten die Dämonen aus dem Zimmer, bis nur noch Lanthanel übrig war.

»Glaubt ihr wirklich, nur weil ihr euch an den Händchen haltet, könnt ihr mich besiegen?«

Sein Hohn fachte ihren Willen an und gemeinsam schleuderten sie einen Angriff nach dem anderen auf ihn. Dabei konzentrierte sich Alice immer wieder auf den Stern aus Diamant. Wenn sie es nur schafften, dass Lanthanel ihn nicht mehr trug, konnten sie ihn besiegen!

Mol und Artéma kamen dazu, Tamara tauchte ebenfalls auf und an ihrer Seite Raoul und zwei weitere Engel. Ohne zu überlegen, reihten sie sich in die Kette ein, ihre Attacken wurden stärker, doch es reichte nicht.

Alice hätte erneut schreien können, doch unvermittelt kamen ihr die Worte ihrer Mutter in den Sinn. Licht. Und Liebe. Das waren die Schlüssel zu wahrer Magie.

Als würde sich alles in Zeitlupe abspielen, betrachtete sie ihre Verbündeten. Ihre Tochter, ihre Freunde, ihre große Liebe Jacks, und die Engel, die an ihrer Seite standen. Während sie sie ansah, durchflutete sie Liebe. Die Liebe zu ihnen allen. Und dieses Gefühl verlieh ihr Kraft.

Mit neu gewonnenem Mut schaute sie zu ihrem Gegner. Nach wie vor trug Lanthanel Ellas Attribut um den Hals, das auf seinem grauen Hemd funkelte wie ein Stern am Firmament. Moment, nein, es funkelte nicht wie ein einzelner Stern, sondern wie tausende. Es rieselte zu Boden und jedes einzelne Partikel reflektierte das Licht. Nach und nach fiel jedes kleinste Stück zu Boden, bis der Diamant von Lanthanels Brust verschwunden war. Der Anführer der Dämonen bemerkte nichts davon. Die nächste gemeinsame Attacke von Engeln und Göttern traf ihn. Der Stoß war so gewaltig, dass er taumelte, die Augen aufriss und in sich zusammenfiel. Wie der Stern zuvor fiel er zu Boden, bis er mit ausgestreckten Gliedmaßen auf dem Fußboden landete. Reglos blieb er liegen.

Fassungslos schauten sie einander an und starrten auf den ersten Engel. Bevor sie ihn näher betrachten konnten, löste er sich in schwarzen Rauch auf. Auf dem roten Teppich, an der Stelle, wo er eben noch gestanden und gegen sie gekämpft hatte, verblieben ein paar Aschekrümel. Sie belegten, dass er nicht zurückkommen würde. Dass der Anführer der Dunklen endgültig besiegt war.
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Es reicht nicht, das Dunkle zurückzudrängen.

Viel wichtiger ist es, das Licht zu erhalten.

Maurice Lumestere, Philosophische Überlegungen


Kapitel 29
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Wie versteinert sah sich Alice in dem Arbeitszimmer um. Sämtliche anderen Dämonen waren verschwunden. An manchen Stellen lagen ebensolche Aschehaufen wie der von Lanthanel, ein paar Gegner hatten sich anscheinend rechtzeitig in Sicherheit gebracht. Selbst auf dem Flur war es still.

Tamara schaute sich mit schreckgeweiteten Augen in dem Büro um. »Was ist geschehen?«

Auflachend wischte sich Ar den Schweiß von der Stirn. »Wir haben sie gemeinsam besiegt, wobei ich zugeben muss, dass ein nicht unerheblicher Magieimpuls von Alice ausgegangen ist.«

»Mega, Mama!« Ella wollte sie umarmen, doch Alice starrte auf die Stelle, an der Lanthanel gestanden hatte, unfähig, sich zu rühren.

Jacks ergriff ihre Hand. Doch selbst seine Wärme vermochte ihre Starre nicht zu durchbrechen. »Was ist los, Alice? Geht es dir gut?«

»Der Stern.« Ihre Stimme brach.

Jacks hatte sie verstanden. Er trat zu der Stelle, an der sie Lanthanel besiegt hatten, und ging vor dem Aschehaufen in die Knie. Alice ließ sich neben ihm nieder und schüttelte entsetzt den Kopf. »Ich habe Ellas Attribut zerstört.«

Jacks umfasste ihre Hand und drückte sie, während Ella aufschluchzte. »O nein, Mama. Was hast du getan?«

Beschwichtigend legte Jacks Ella eine Hand auf den Unterarm, ehe sie durchdrehte. »Sie hatte keine Wahl.«

Alice ließ die Schultern hängen, die Stimme kaum ein Flüstern. »Ich wusste, dass er das Attribut verlieren muss, damit wir ihn besiegen konnten. Ich habe mich darauf konzentriert. Das hätte ich nicht machen dürfen.«

Mari kniete sich neben sie und lächelte sie aufmunternd an. Ihre blonden Strähnen fielen ihr dabei in die Stirn und verliehen diesem unwirklichen Moment einen Hauch Realität. »Alice, du hast dein Bestes gegeben, genauso wie wir alle. Wir haben Lanthanel besiegt, und das ist die Hauptsache.«

Sie hatte keine Kraft, um zu weinen oder zu schluchzen. Erschöpft hockte sie einfach nur da und starrte auf den Haufen Asche. Ihre Stimme klang tonlos, emotionslos. »Aber die Magie … Nun ist sie für immer verloren. Ohne Ellas Stern ist es zu spät … für alles.«

Aufseufzend wandte sich Mari dem Aschehaufen zu und runzelte die Stirn. Unversehens wühlte sie mit ihren Fingern durch ihn und stockte. »Seht ihr, was ich sehe?«

Alice rieb sich über die Augen. Sie brannten. »Was?«

»Die Asche glitzert.«

»Wie bitte?« Sofort ging Ella neben ihr auf die Knie und betrachtete die feinen Partikel. Vorsichtig fuhr sie mit dem Finger hindurch, tat es immer schneller und akribischer, bis sie die Augen aufriss. »Du hast recht, Tante Mari. Es sind die Überreste meines Attributs. Sie sind noch da!« Entgeistert schaute Ella von Alice zu Ben. »Und jetzt?«

Mari war bereits dabei, die Partikel zusammenzuschieben und in ihrer Hand zu sammeln. Als sie die Überreste so gründlich wie möglich von der Asche getrennt hatte, streckte sie sie Alice entgegen. Dabei lächelte sie vertrauensvoll. Kein einziger Vorwurf lag in ihrem bildhübschen Gesicht. »Rette das Attribut, Alice.«

Überfordert rieb sich Alice erneut über die Augen und betrachtete die glitzernden Rückstände. »Wie soll ich das tun?«

»Du weißt es.«

Erschöpft schüttelte sie den Kopf. Selbst diese kleine Bewegung schien ihre Kräfte zu überfordern. »Nein, entschuldige. Ich wünschte, ich könnte es, aber ich weiß nicht wie.«

Jacks legte einen Arm um sie. Er war eine Stütze, ein Halt in einem Strudel aus Nichts. »Was Mari damit meint, ist, dass dein Kontakt zu den alten Göttern von Anfang an am intensivsten war. Du bist die einzige, die ihre Mutter gesehen und sogar mit ihr gesprochen hat. Deine Verbindung zur ursprünglichen Seele allen Seins ist am stärksten.«

Alice begriff, worauf er hinauswollte, aber sie wusste nicht, wie sie den Kontakt aufbauen sollte. Mit dem Versiegen der Quelle war auch die Bindung zu ihrer Mutter schwächer geworden. Die letzten Male hatte sie sie kaum noch gesehen, geschweige denn ihre Worte verstanden.

Als sie in die flehenden Augen ihrer Tochter sah und sämtliche hoffnungsvollen Blicke auf sich spürte, vermochte sie es nicht, ihre Zweifel auszusprechen. Stattdessen warf sie die Lethargie von sich, straffte die Schultern und betrachtete erneut das glitzernde Pulver in Maris Händen. »Also gut, ich versuche es.«

Langsam schloss sie die Lider. Sie war müde und abgekämpft, ihr Körper forderte sein Recht und wollte in Jacks’ Armen ausruhen. Doch sie rang die Erschöpfung nieder und konzentrierte sich auf ihre Mutter. Vor ihrem inneren Auge rief sie sich das Bild der Mondgöttin in Erinnerung, ihr langes, weißsilbernes Haar, das rundliche Gesicht, die blass schimmernde Haut und das fließende Gewand, das bis auf ihre nackten Füße hinabgereicht hatte.

»Bitte, Mondgöttin, hilf uns. Wir müssen Ellas Attribut retten.«

Während sie das sagte, erschien das Abbild ihrer Mutter. Obwohl Alice die Augen geschlossen hielt, sah es für sie aus, als befände sich die Mondgöttin bei ihnen in Lanthanels Büro. Sie war kaum zu erkennen, verschwamm mit dem Hintergrund, den Bücherregalen und dem breiten Schreibtisch, doch vage waren ihre Bewegungen auszumachen.

Sie lächelte aufmunternd, vielleicht, um Alice zu trösten. Sie deutete auf ihr Herz, auf Alices Herz und anschließend auf Mari. Sie vollführte eine Geste, als würde sie die Pulverreste aus Maris Händen nehmen und an ihr Herz legen. Dann vollführte sie mit einer Hand eine Bewegung, als würde etwas von oben auf die Pulverreste und ihr Herz fallen. Liebevoll lächelte sie Alice zu und ihr Abbild verschwand.

War das ein Hinweis? Was hatte ihre Mutter ihr sagen wollen? Unschlüssig öffnete Alice die Augen und schaute zu Mari. Wie sollte sie den anderen beichten, dass sie den Hinweis nicht verstand?

Ihre Freundin lächelte aufmunternd zurück, neigte den Kopf und die Schultern, und dabei rutschte ihr Attribut aus ihrem Ausschnitt. Alice hatte es noch nie gesehen, Mari hatte es niemandem gezeigt, weshalb Alice überrascht die Luft einsog. »Mari, ich dachte, dein Attribut wäre eine Lanze.«

Erschrocken senkte ihre Freundin den Blick auf ihre Brust, doch mit dem Glitzerpulver in den Händen vermochte sie es nicht, den Anhänger zu verstecken. Dadurch konnten alle den schlichten Stein betrachten, der wie abgeschlagenes Geröll aussah und die Form eines Herzens aufwies.

Tieftraurig seufzte Mari auf. »Ich komme mir vor wie eine Hochstaplerin. Ich habe es niemandem gezeigt mit der Ausrede, niemand dürfe wissen, dass ich auch eine Göttin bin. Aber in Wahrheit habe ich mich geschämt. Es ist ein einfacher Stein, kein Edelstein. Und ich habe ein Herz und keine Lanze wie meine Mutter. Ich bin nicht so mutig wie sie – schau nur, wie ich mich vor jedem Kampf darüber freue, mich mit Ella aus der Schussbahn zu bringen. Wo ist der Kampfgeist meiner Mutter geblieben? Bin ich überhaupt ihre Tochter? Eine rechtmäßige Göttin?«

Alice legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Natürlich bist du eine rechtmäßige Göttin. Und du bist meine beste Freundin, schon seit so langer Zeit. Was auch geschehen ist, du hast immer treu an meiner Seite gestanden. Hast mir und Ella geholfen, wo es nur ging, und dein eigenes Leben hintangestellt.«

Halbherzig lächelte Mari sie an, während Jacks auf ihr Attribut zeigte. »Alice, erinnerst du dich an die letzte Prophezeiung von Sandrine?«

Alice nickte lächelnd. »Ja, ich erinnere mich. Das treue Herz vermag das Licht zu retten.«

Stirnrunzelnd blinzelte Mari. »Ich verstehe nicht.«

Alice deutete auf ihre Brust. »Du bist das treue Herz, das das Licht zu retten vermag. Du hast den übrig gebliebenen Diamantstaub gefunden und gesammelt.«

»Ich? Und jetzt? Das Attribut ist immer noch verloren.«

Alice schüttelte den Kopf. »Nein, denn endlich weiß ich, was zu tun ist.«

Ar stemmte die Hände in die Seiten. »Dann erklär es uns!«

Erfüllt von neuer Energie richtete sich Alice auf. »Nein, die Zeit rennt. Ihr geht schon mal in den neuen Götterhain, auch ihr, Tamara und Raoul. Mari, Ella und ich kommen nach. Bereitet alles vor, damit wir das Ritual sofort durchführen können.«

Jacks nahm sie an der Hand. Eine Sorgenfalte breitete sich über seiner Augenbraue aus. Es fiel ihm sichtlich schwer, sie gehen zu lassen. »Soll ich euch nicht lieber begleiten?«

Alice winkte ab. »Wir machen das alleine. Kümmere du dich darum, dass alle mit ihren Attributen bereitstehen.« Sie küsste ihn, aber nur flüchtig, denn der Sonnenaufgang war nicht mehr fern. Fragend schaute sie zu Ben. »Wie kommen wir so schnell wie möglich aus der Academy raus?«

Ben deutete auf das Nachbarzimmer. »Lanthanel hat einen Balkon, von dem aus ihr den Ort wechseln könnt. Ich führe euch hin.«

Sie folgten ihm eilenden Fußes. Sobald sie auf den Balkon traten und unter freiem Himmel standen, ergriff Alice Ella an den Händen. Anschließend hakte sie sich bei Mari unter, die in einer Hand die Pulverreste hielt und mit der anderen den lauen Wind davon abhielt, Partikel fortzublasen. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wechselten sie den Ort.


Kapitel 30
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Sie landeten auf dem Friedhof direkt neben der Jünglingsstatue. Noch war es Nacht, aber zeichnete sich nicht im Osten bereits ein schwacher Lichtschein ab? Unweigerlich beschleunigte sich Alices Herzschlag.

Der Jüngling seufzte auf. »Alice, du bist wieder da. Ich dachte schon, es käme niemand mehr. Alles ist so dunkel … und schwer. Ich fühle mich, als würde ich … bald sterben. Dabei geht das … doch gar nicht, solange … die … Magie … fließt.« Seine Stimme klang kraftlos.

Alice fuhr ihm zärtlich über den Kopf. »Wir werden verhindern, dass du stirbst. Aber wir müssen uns beeilen.« Mit den Worten trat sie durch die Pforte, hielt sie Mari und Ella auf und zusammen stürmten sie die Treppen hinunter. Die Stufen waren brüchig, von den Wänden rieselte Erde herab und die Decke erweckte keinen stabilen Eindruck mehr. Als sie unten ankamen und Alice die Tür öffnen wollte, klappte es nicht.

»Was ist?« Mari nickte in Richtung Tür, ohne die schützende Hand von dem glitzernden Pulver zu nehmen. »Wieso machst du nicht auf?«

Alice stemmte sich dagegen, doch das Holz gab keinen Millimeter nach. »Sie klemmt. Vielleicht, weil der alte Hain vergeht.«

»Keine Sorge, Mama, wir versuchen es zusammen!« Ella stellte sich neben sie und sie zählten bis drei. Gleichzeitig rammten sie mit der Schulter gegen die verzogene Tür. Sie regte sich ein Stück, doch es brauchte zwei weitere Anläufe, bis sie endlich aufschwang.

Als sie hinaustraten, blieben sie stehen und schluckten. Auf dem Boden wuchs kein Gras mehr und keine Blumen, stattdessen befand sich dort aufgeplatzte Erde. Tiefe Risse zogen sich durch den Boden, die an manchen Stellen die Ausmaße breiter Schluchten annahmen. Die Bäume waren ebenso wie die Sträucher kraftlose Gerippe und der Himmel finster und schimmerte gleichzeitig rot. Die Luft war heiß, Schweißtropfen bildeten sich auf ihrer Haut. Das Atmen fiel ihnen schwer, aber die Sauerstoffkonzentration in der Luft schien gerade auszureichen, um sie bei Bewusstsein zu halten.

Erschüttert schaute sich Ella um. »Was geschieht hier?«

Betrübt ließ Alice den Blick umherschweifen. Sie würde lügen, wenn sie behauptete, das Sterben des alten Hains würde nicht in ihrer Seele schmerzen. Aber es half nichts. Sie mussten das Augenmerk nach vorne richten. Wer dem Alten auf ewig nachhängt, vermag nichts Neues zu erschaffen. »Der ehemalige Hain vergeht. Wenn wir nicht wollen, dass der neue genauso aussieht, müssen wir uns beeilen.«

Nebeneinander stürmten sie über den kahlen Boden und durch die Bäume, bis sie die Quelle erreichten. Hätten sie den genauen Ort nicht gekannt, hätten sie nicht gewusst, wo sie sich befand, denn weder gab es eine Pfütze noch lag irgendwo ein einzelner Tropfen.

Ella schluckte, unter den Sommersprossen blass. »Sind wir zu spät?« Ihre Stimme klang zaghaft und brüchig.

Unbeirrbar schüttelte Alice den Kopf. »Nein, die Sonne ist heute noch nicht aufgegangen. Mindestens ein Tropfen muss noch kommen. Mari, gib mir den Diamantenstaub.«

Mari schüttete ihn behutsam in Alices Hände und schaute sie vertrauensvoll an. Was für ein Unterschied, ihr treues Gesicht anzusehen. Noch immer glaubte sie an Alice. Ella hingegen war das reinste Nervenbündel, die Augen weit aufgerissen, die Bewegungen hektisch, ebenso wie ihr Atem.

Mari lächelte. »Was jetzt?«

»Du musst dein Attribut ausziehen und es auf das Pulver legen.«

Ohne das geringste Zögern zog Mari das steinerne Herz über den Kopf und bettete es auf die funkelnde Masse. Das grob behauene Herz sackte in die Partikel ein, bis es komplett bedeckt war.

Unruhig trat Ella von einem Fuß auf den anderen. »Was jetzt, Mama?«

Alice hielt ihre Hände an die Stelle, an der ein Tropfen heraustreten und auf die trockene Erde fallen würde, sobald er käme. »Jetzt heißt es, auf den nächsten Tropfen zu warten.«

»Und wenn keiner mehr kommt?«

Alice atmete ruhig, um sich von Ellas Nervosität nicht anstecken zu lassen. »Ich habe es dir doch erklärt. Mindestens einen Tropfen wird die Quelle noch hergeben. Wir haben Zeit bis zum Sonnenaufgang.«

»Und wenn nur noch ein allerletzter Tropfen kommt, Mama, und damit unsere Zeit abgelaufen ist?«

Mari legte einen Arm um Ella, die sich gegen ihre Schulter fallen ließ. »Alles wird gut. Vertrau deiner Mutter, sie wird es schaffen.«

Ella lächelte Alice matt an und gemeinsam warteten sie. Die Zeit zog sich, während sie vor der Quelle ausharrten, doch kein Tropfen trat aus dem Quellmund. Als Ella den Mund öffnete, drückte Mari sie ein wenig fester an sich, worauf Ella die Lippen wieder schloss, ohne weitere Fragen zu stellen, auf die sie alle die Antwort nicht kannten.

Still harrten sie aus. Allmählich wurde es unbequem für Alice, da sie es nicht wagte, die Hand mit dem Diamantstaub und dem Herz nur eine Sekunde zur Seite zu bewegen. Die drückende Luft tat ihr Übriges. Ihre Haut war in Gänze mit Schweiß bedeckt und kaum ein tiefer Atemzug möglich. Ihre Muskeln ermüdeten, obwohl sie nichts tat, außer die Hand auszustrecken. Aber selbst das wurde mit der verstreichenden Zeit zu einem unvorstellbaren Kraftakt.

Als ihre Hand zu zittern begann, legte sie die zweite Hand dazu, doch auch in dieser Position wurde es von Minute zu Minute schwerer. Ihre Schultern verkrampften und ihr Zittern wurde stärker. Als Mari es bemerkte, schob sie ihre Hände unter Alices und Ella tat es ihr gleich. Sofort wurde die Last leichter und das Zittern hörte auf. Dankbar schaute Alice die beiden an, doch sie sagten alle kein Wort. Es war nicht nötig. Auch so wussten sie, dass sie füreinander da waren. Bis zum Schluss.

In dieser Position warteten sie ab, gemeinsam, die Herzen bang schlagend und zugleich die Hoffnung in sich ruhend, dass es nicht zu spät sein durfte.

Als sich der ersehnte Tropfen bildete, dauerte es ewig, bis er hervortrat und zu Boden tropfte. Doch Alice nutzte die Zeit, justierte ihre Hand exakt darunter und so traf dieser Quelltropfen direkt auf den Diamantenstaub und das Herz. Licht bildete sich in ihrer Handfläche, das stärker und stärker erstrahlte, bis es so gleißend hell war, dass sie die Augen schließen mussten. Als sie sie wieder öffneten, lag in Alices Hand ein Herz aus reinem Diamant.

»Wir haben es geschafft, unsere Attribute haben sich vereinigt!« Ella sprang auf und fiel Mari und Alice um den Hals.

Erleichtert atmete Alice auf, doch sie waren noch nicht fertig. Sie hielt den beiden das Attribut entgegen, unschlüssig, wem sie es in die Hand drücken sollte, doch Mari deutete auf Ella.

»Gib es ihr.«

Wie den größten Schatz auf der Welt legte es sich Ella um und betrachtete es lächelnd. »Danke, Tante Mari. Jetzt müssen wir uns aber beeilen.«

Während sie losrannten, verabschiedete sich Alice von diesem Ort. Sie würde ihn nie wieder betreten. Er würde sich mit dem ersten Sonnenstrahl auflösen und in der ursprünglichen Seele aufgehen. Sie hörte Jacks und ihr Lachen erklingen, hörte die Götter diskutieren und die Engel sie besuchen. Sie sah den Waldgott, wie er zwischen den Bäumen hindurchstreifte, sah den Flussgott, der sich im Wasser der Quelle badete, sah weitere Götter und hörte sie lachen. Und als sie den Ausgang erreichten, stand daneben ihre Mutter. Sie lächelte glücklich, kein bisschen wehmütig, sondern zuversichtlich. Sie hielt ihnen die Tür auf, was Mari und Ella nicht bemerkten, und flüsterte Alice zu: »Lauf, mein Kind, ihr könnt es schaffen.«

Sobald sie die Treppe hochgestürmt waren und aus dem Portal auf den Friedhof traten, zeichnete sich das Licht des aufkommenden Morgens am Horizont ab.

Der Jüngling schluchzte. »Alice … ich … kann … nichts … mehr … sehen.«

»Ich komme dich holen, heute noch, versprochen.« Mit den Worten fasste sie Mari und Ella an den Händen und wechselte den Ort.

Mit dem nächsten Atemzug landeten sie auf Steinen. Als sie die Felsspalte erreichten, hinter der sich der neue Götterhain befand, durchquerten sie sie, ohne der Morgendämmerung einen Blick zu schenken. Ihre Herzen hämmerten, ihr Atem brannte. Schnellstmöglich rannten sie aus dem Felsdurchlass und sprangen auf die Wiese, auf der sich Jacks, Ar, Panós und Artéma versammelt hatten. Sie standen im Kreis und traten zur Seite, damit sich Alice und Ella zu ihnen stellen konnten. Skal stand am Rand und schaute zu, zusammen mit Mol und den anderen Engeln.

Alice drehte sich nach Mari um, aber ihre Freundin winkte ab. »Macht ihr es ohne mich. Ich habe sowieso kein Attribut und ihr seid auch so sechs Götter – wie in dem Märchen vom Anbeginn der Zeit.«

Doch Ella streckte fordernd die Hand nach ihr aus. »Nein, Tante Mari, dein Attribut ist Teil des Rituals. Komm, du gehörst zu uns.«

Als auch die anderen nach ihr winkten, stellte sich Mari zögerlich zwischen Ella und Alice, worauf alle Augen erwartungsvoll auf Alice und Jacks ruhten.

»Also, Mama, Papa, was müssen wir tun?«

Jacks kniete sich hin. »Wir müssen unsere Attribute auf den Boden legen.«

Sofort taten sie es, einer nach dem anderen, bis auf dem feuchten, satten Gras eine Mondsichel aus Bergkristall, eine Sonne aus Saphir, eine Welle aus Citrin, ein Schwert aus Onyx, ein Pfeil aus Rosenquarz und ein Herz aus Diamant lagen. Gespannt blieben sie im Kreis darum auf dem Boden hocken. Nichts geschah.

Alice streckte die Hände nach Mari und Jacks aus, die neben ihr waren. »Vielleicht müssen wir uns berühren, um unsere Magie zu bündeln.«

Sie fassten einander an den Händen, bis sie die Attribute wie einen Kreis umschlossen. Doch nichts geschah.

Unruhig rutschte Artéma auf ihrem Platz hin und her. »Irgendetwas fehlt. Was kann es sein? Die Sonne wird jeden Moment aufgehen.«

Alles, was sie erfahren hatte, zischte in Rekordgeschwindigkeit durch ihren Kopf, bis sie ein Detail zu fassen bekam. Es war ihre Aufgabe, Engel und Götter wieder zusammenzuführen. Die Differenzen zu überwinden. Kurzerhand winkte Alice den Engeln zu. »Kommt her. Alle zusammen. Gemeinsam haben wir Lanthanel besiegt und gemeinsam werden wir den Fluss der Magie retten. Ben, stell dich zu Ella, Raoul und Tamara kommt zu mir und Skal und Mol gehen zu Jacks und Ar.«

Die Engel und Mol folgten der Aufforderung schleunigst, sodass der Kreis um die Attribute stärker und größer wurde. Doch nach wie vor geschah nichts.

Ratlos sah Alice zu Jacks, der überfragt mit den Achseln zuckte, bis ihm ein Detail einfiel, dem sie bislang keine Beachtung geschenkt hatten. »In dem Märchen vom Anbeginn der Zeit haben sie auf die Steine gepustet.«

»Pusten?« Ar blickte skeptisch. »Was sollte das bringen?«

Alice zog die Schultern hoch. »Es könnte etwas mit unserer Magie zu tun haben oder … Ich weiß es nicht, aber wir dürfen nichts unversucht lassen.«

»Du hast recht. Bin dabei.« Ar neigte den Kopf, die anderen ebenfalls und sie bliesen auf die Edelsteine, worauf sich die Grashalme rundherum sanft wiegten. Sie bliesen und bliesen, doch es geschah noch immer nichts. Gerade als Mol sich aufrichten wollte, sah Alice einen winzigen Tautropfen auf ihrem Stein glänzen.

Erstaunt riss sie die Augen auf. »Es funktioniert.«

Überrascht hielten die anderen inne, nur Mari pustete unablässig weiter. Als sich auf dem Diamanten ebenfalls Tautropfen abzeichneten, taten es ihr alle anderen gleich.

Es dauerte nicht lange und sämtliche Edelsteine waren mit Tropfen übersät. Obwohl Alice und die anderen daraufhin innehielten, sammelten sich immer mehr Tropfen darauf, und sie funkelten und glitzerten wie der Nachthimmel selbst. Gleichzeitig bildeten sich eine Wärme, die von den Steinen ausging, und Farbenschliere, wie Geister oder Energien, die langsam, Schritt für Schritt durch den neuen Hain rauschten. Sie erreichten die Bäume, die Blumen und Sträucher, sie legten sich schützend über die Tiere, die sich versteckt hielten, und sie wanderten gen Felsendecke, wo die Höhle aufbrach und sich das Firmament zeigte. Im Westen funkelten ein paar letzte Sterne, während im Osten die Morgenröte zu sehen war. Der Himmel erstrahlte im Licht der Sonne, die sich zum ersten Mal in diesen Hain kämpfte.

Staunend beobachteten sie das Schauspiel, bis ein leises Gluckern ertönte. Als sie zu den Steinen sahen, trat ein Tropfen aus der Erde hervor, und noch einer und noch einer, bis das Wasser zu fließen begann und sich ein kleiner Teich bildete. Darin lagen die Steine, doch sie verschmolzen zu einem einzigen hellen Licht, in dem sich Liebe und Magie vereinten, Mut und Tapferkeit, ebenso wie Freundschaft und Treue.

Neben der Quelle formten sich Umrisse. Erst nach und nach wurden sie sichtbar und doch wieder nicht, als wären sie lediglich Nachklänge einer alten Zeit. Es waren die Götter, die nichts mehr bewirken konnten, aber deren Magiefluss fortbestehen blieb. Kein Gesicht wurde klar, keine Stimme war zu hören, aber sie alle spürten, dass ihre Vorfahren mit in den neuen Hain gezogen waren. Sie wurden Teil des Lichts, das sich in dem Hain ausbreitete und ihm Leben und Magie einhauchte, und sie wurden ein Teil des Schimmerns, das die Steine einhüllte.

Nach einer Weile schwand das Licht der Edelsteine und ihre Attribute lagen wie zuvor im Wasser. Zaghaft streckte Ella die Hand nach ihrem Diamanten aus, der wieder die Form eines Sterns besaß, doch ehe sie ihn anfasste, hielt sie inne. »Dürfen wir sie an uns nehmen oder müssen sie in der Quelle liegen bleiben?«

Jacks fuhr sich über das Kinn. »Ich würde sagen, wir können sie nehmen. Was sagst du, Alice?«

Sie nickte. »Sie sind ein Teil von uns und in ihnen verbirgt sich unsere Magie.« Sie hob die Mondsichel aus dem Quellwasser heraus. Als das kühle Nass ihre Finger streifte, lächelte sie. Es fühlte sich frisch an und vital, voller Leben und Zuversicht. Langsam zog sie die Kette mit der Mondsichel über den Kopf und legte ihre Hand auf das Attribut. Es fühlte sich richtig an, es zu tragen.

Sobald sich die anderen vergewissert hatten, dass die Quelle weiter anschwoll, nahmen auch sie ihre Attribute und zogen sie ehrfürchtig über die Köpfe. Mari schaute ihnen lächelnd zu, bis Ella auf das Wasser zeigte. »Schau mal, Tante Mari, für dich liegt auch noch etwas bei der Quelle.«

Staunend beugten sich alle näher, doch das Attribut verschwand komplett unter dem Wasserspiegel, der unaufhaltsam anstieg. Mari fischte es heraus, bevor es nicht mehr zu sehen war, und hielt überrascht inne. Ihr Attribut hatte die Form eines Herzens behalten. Das Herz bestand jedoch nicht länger aus blankem, einfachem Geröll, sondern glitzerte in unzähligen Farben.

»Es ist auch ein Diamant.« Sprachlos schaute sie auf und schluckte. »Wie ist das möglich?«

Alice erinnerte sich an die Lehre ihrer Mutter und eine Erleichterung legte sich auf ihr Herz, die mit Worten nicht zu beschreiben war. »Ellas Attribut steht für die Magie und deines, Mari, für die Liebe. Die Botschaft ist eindeutig: Liebe und Magie sind untrennbar miteinander verwoben. Solange wir lieben, tragen wir die Magie in unseren Herzen.«


Kapitel 31
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»Hiermit erkläre ich dich feierlich zum Hüter des neuen Hains!« Mit Jacks’ Hilfe stellte Alice die Jünglingsstatue vor die Felsspalte, hinter der sich der neue Hain der Götter verbarg. Darin zurückgeblieben waren Engel und Götter, die fortan gemeinsam dort lebten. Zusammen mit Sandrine, die eine abgelegene Hütte im Wald bezogen hatte und seit den Vorkommnissen keine Prophezeiung mehr ausgestoßen hatte.

Der Jüngling lächelte fein, ohne vom Boden aufzuschauen. »Danke, Alice. Alles war schwarz, doch als du gekommen bist, ist das Licht zu mir zurückgekehrt. Ich werde eure Welt für immer bewachen.«

»Das wissen wir.« Sie beugte sich zu ihm und strich ihm über das Köpfchen. Währenddessen wandelte sich sein Erscheinungsbild. Die Form des zarten Jünglings, der zu Boden schaute, blieb bestehen, doch der Stein nahm die gleiche Färbung ein wie die der umliegenden Felsen, ein schroffes Grau, das von einer Salzkruste überzogen war.

Als sie einen Schritt von ihm zurücktraten, konnten sie dabei zusehen, wie die Felsspalte unkenntlich wurde, wie sie sich schloss, als befände sich in dem undurchdringlichen Stein keine Öffnung, kein Versteck, kein neues Paradies. Der Geruch nach frisch gebackenem Schmandkuchen, den sie eben in einem der Häuser, die sich im neuen Hain gebildet hatten, gebacken hatte, wurde in die Felsspalte gedrängt ebenso wie das Lachen und Schwatzen der Engel und Götter. Nichts war zu riechen außer der salzigen Meeresluft und nichts zu hören außer der gleichmäßigen Brandung. Der Jüngling verschwamm mit den Gesteinsmassen, als handele es sich bei ihm lediglich um einen Felsvorsprung.

»Gut so?« Sie hörten das Lächeln in seiner Stimme. Er wusste, dass er das gut konnte.

Jacks vermochte es nicht ihn zu hören, trotzdem nickte er anerkennend. »Man kann den Eingang nicht mehr sehen.«

»Das hast du super gemacht, treuer Freund.« Sie lächelte ihm zu, was er nicht sehen konnte, aber der kleine Hüter sah auf einer Gefühlsebene, weshalb er die Zuneigung wahrnahm und das Lächeln erwiderte.

Jacks drehte sich zu ihr um, nahm ihre Hände und verflocht seine Finger mit ihren. »Und jetzt?«

»Jetzt treffen wir Ben und Ella bei der Academy.«

Kaum merklich verfinsterte sich Jacks’ Blick. »Ich weiß, er hat uns geholfen, aber begeistert bin ich von dieser engen Freundschaft trotzdem nicht.«

Alice schmunzelte. »Das ist doch keine enge Freundschaft. Die zwei sind verliebt.«

Seine Miene verfinsterte sich noch mehr. »So wird es nicht besser.«

Lachend ergriff Alice seine Hand. Dabei wechselte sie den Ort, ehe er etwas dagegen einwenden konnte. Sie erreichten den Haupteingang der Angelus Academy, wo Ben und Ella warteten, zusammen mit Mari und Ar.

»Wo sind Mol und Artéma?«, wollte Ar wissen.

Jacks machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie waren beide zu lange unter Menschen. Sie haben sich in die Wälder des neuen Hains zurückgezogen.«

Ar beugte sich zu Mari und raunte ihr ins Ohr, was alle hören konnten: »Das sollten wir auch machen.«

Grinsend wandte sich Mari an Ella und Ben. »Wieso wolltet ihr uns hier treffen?«

Ella schaute zu Ben. Dabei leuchteten ihre Augen ebenso wie die seinen, als er ihren Blick erwiderte. »Willst du es sagen?«

Er schüttelte den Kopf. »Es war deine Idee und du hast es umgesetzt.«

»Seit wann bist du so zurückhaltend, Ella?« Alice schmunzelte.

Ella stieß sie scherzhaft in die Seite, ehe sie sich räusperte. »Also, Ben und ich haben eine Weile mit Professor Simmens und Teresa Aguilera geredet. Und Ben hat es außerdem geschafft, mit Alessandra Smitzka Kontakt aufzunehmen.«

Alice sah Ben neugierig an. »Hat sie ihre Stellung an der Pariser Engelsuniversität zurückerhalten?«

»Ja, hat sie, aber darüber hinaus hat sie eine Nebenstelle angenommen.« Mit einem Blick, in dem zarte Zuneigung lag, sah er zu Ella und machte eine auffordernde Handbewegung.

»Also.« Ella grinste. »Wir haben uns gedacht, dass es schade wäre, die Angelus Academy zu schließen. Die Schüler sind schon da. Klar, manche Lehrer haben zu den Dämonen gehört, aber nicht alle. Nur weil ein paar Lehrkräfte fehlen, müssen wir das Internat nicht aufgeben. Und da sich unter den Gefangenen einige ehemalige kritische Lehrer befunden haben, ist das Personalproblem bald gelöst. Sie müssen nur noch aufgepäppelt werden. Darüber hinaus haben wir Räume, Materialien, eine riesige Bibliothek …«

»… die unbedingt wieder mit Märchen aufgefüllt werden muss«, erinnerte Mari mit erhobenem Zeigefinger.

Ella nickte. »Ich habe mich schon um eine Lieferung gekümmert. Langer Rede, kurzer Sinn, Professor Simmens hat sich bereit erklärt, der neue Schuldirektor zu werden. Er wird die Academy zusammen mit Teresa Aguilera als seiner Stellvertreterin wiedereröffnen. Und Alessandra Smitzka wird als Lehrerin hier arbeiten.«

Jacks klopfte Ella auf die Schulter. »Wow, das ist eine gute Idee.«

Ella strahlte. »Aber wir machen folgende Neuerung: Jedes Engels- oder Götterkind hat das Anrecht, sich zu bewerben. Niemand wird ausgeschlossen. Wir sind eine Elite-Schule, weil wir eine hervorragende Bildung anbieten, aber nicht, weil die Geburt darüber entscheidet, wer angenommen wird. Wir finanzieren uns über Fördergelder. Außerdem soll es eine Begegnungsstätte werden, in der Engel und Götter wieder zueinanderfinden.«

»Das hört sich toll an, Ella.« Alice betrachtete ihre Tochter, die stolz strahlte. Sie trug einen ihrer kurzen Jeansröcke, obwohl die Temperaturen allmählich kühler wurden, und ihre blonden Haare zu zwei strengen Zöpfen geflochten. Dennoch wirkte sie anders. Entspannter. Klar, sie hatte nach wie vor ihren Biss und ihren Ehrgeiz, das gehörte zu ihrem Charakter. Aber das Gehetzte sowie der Druck, mit ihrer Schulleistung irgendein Manko ausgleichen zu müssen, waren verschwunden.

Jacks umarmte sie, Ar schlug mit ihr ein und Mari drückte sie ebenfalls. »Das habt ihr euch super ausgedacht. Ich werde gerne helfen.«

»Super, Tante Mari.« Ella deutete auf ihre Armbanduhr. »Aber jetzt müssen wir los. Wir haben einen Termin mit Professor Simmens. Es geht um die Fortführung des angefangenen Semesters. Wir wollen, dass der Unterricht spätestens am Montag wieder aufgenommen wird. Bis später, Leute.« Sie und Ben winkten flüchtig, ehe sie in das Internat marschierten. Dabei warfen sie sich Blicke zu, die jedem deutlich machten, dass sich zwischen den beiden eine Romanze anbahnte.

Grinsend drehte sich Alice zu Jacks, der ihnen mit düsterem Blick nachschaute. Beschwichtigend strich sie ihm über den Arm. »Er wird schon nicht gleich über sie herfallen.«

Durchatmend fuhr er sich durch das kurze Haar. »Es ist mehr die Prophezeiung, die mir Sorgen macht. Und Aussagen wie, dass auch Götterkinder an die Academy gehen sollen.«

Ar lachte. »Falls es dir hilft, können wir uns erst mal um Nachwuchs kümmern.« Mit den Worten wollte er sich mit Mari davonstehlen, doch sie hielt ihn zurück.

»Zuerst gehen wir nach Lengton. Schon vergessen? Wir wollten unbedingt herausfinden, ob der Buchhändler wieder in seinem Antiquariat arbeitet.« Mari schaute zu Alice. »Seid ihr bereit?«

Jacks blickte nach wie vor finster auf die Schule, als würde er Ella und Ben ungern allein lassen, doch Alice ergriff seine Hand. »Klar sind wir das.« Sobald er den Blick von der Academy abwandte und sie ansah, wechselten sie den Ort.

Sie kamen gleichzeitig in Lengton an, das nach wie vor an eine Geisterstadt erinnerte. Die Häuser waren unbewohnt, niemand befand sich auf den Straßen und die Geschäfte standen leer. Dennoch hatte sich die Atmosphäre des Orts verändert. Sie war nicht mehr bedrückend, man rechnete nicht mehr jederzeit mit einem Dämonenangriff und die Gegend wirkte aufgeräumter. Zudem blies ein Wind durch die Straßen, der Veränderung versprach.

Neugierig setzten sie ihren Weg fort, bis sie die Kreuzung erreichten, an der sich der Buchladen befand. Das Antiquariat auf der gegenüberliegenden Straßenseite hatte sich verändert. Man sah es auf den ersten Blick. Die Auslage war voller, die ausgestellten Bücher abgestaubt und im Laden brannte Licht.

Als sie näher traten, zeigte Alice auf das Schaufenster. »Schaut mal, jede Menge Ausgaben der alten Märchen.«

Kopfschüttelnd deutete Mari auf das Schild, auf dem die Öffnungszeiten notiert waren. »Aber dort steht immer noch, dass nur gelegentlich geöffnet wird.«

Sie klopften gegen die Tür und wunderten sich nicht, als sich kurz darauf im Ladeninneren etwas regte. Hinter Kisten und Bücherstapeln trat jemand hervor und lief zu ihnen an die Tür. Noch ehe er sie öffnete, erkannten sie, dass es sich dabei nicht um den Antiquar handelte.

Der Mann war weitaus jünger, vielleicht Mitte zwanzig. In seinem dunklen Haar hatte sich Staub verfangen, er hatte die langen Ärmel seines Hemds hochgekrempelt und trug eine dicke Hornbrille, die seine Augen riesig erscheinen ließ.

Die Ladentür öffnete sich mit einem leisen Klingeln. »Guten Tag, was kann ich für Sie tun?«

Während Mari an ihm vorbeizuschauen versuchte, musterte Alice ihn aufmerksam. Irgendwie kam er ihr bekannt vor. »Wir sind auf der Suche nach dem Besitzer. Wissen Sie, wo er steckt?«

»Oh, oh …« Seine Augen wurden größer. Er zog die Brille ab und rieb sich kurz darüber. Dabei blinzelte er wie ein Maulwurf. »Sie sind es, die Götter, die überlebt haben. Es ist mir eine Ehre. Treten Sie ein. Bitte entschuldigen Sie meine Vorsicht. Mein Name ist Balthasar. Ich bin der Nachfolger des vorherigen Antiquars.«

»War das zufällig Ihr Vater?«

»Woher wissen Sie das? Oh, oder können Sie es womöglich ›sehen‹?« Während er Gänsefüßchen in die Luft malte, betrachtete er sie staunend.

Alice schüttelte den Kopf. »Es liegt wohl eher an den kleinen müden Augen. Hinter der Brille habe ich es nicht sofort erkannt.«

»Sie sind der Sohn des ehemaligen Antiquars?« Jacks wechselte einen kurzen Blick mit Alice, ehe er sich wieder dem Buchhändler zuwandte, die Stimme gesenkt. »Dann sind Sie der neue Hüter des Märchens vom Anbeginn der Zeit, richtig?«

Balthasar winkte sie herein. »Das bin ich, aber lassen Sie uns das lieber drinnen besprechen. Die Gegend ist zwar besser geworden, aber trotzdem gibt es noch immer Schatten in unserer Welt.«

Sie folgten ihm in das Innere des Ladens. Ar musste mehrmals niesen, so staubig war es. Eine große Bücherlieferung musste angekommen sein, denn auf jedem verfügbaren Platz stapelten sich Kisten über Kisten. Manche davon waren geöffnet, die meisten jedoch mit Klebeband verschlossen.

»Entschuldigen Sie die Unordnung. Ich muss die Bestände sortieren und habe bereits die ersten Lieferungen erhalten.«

Neugierig ließ Mari den Blick schweifen. »Woher bekommen Sie eigentlich die ganzen Bücher?«

Balthasar schloss hinter ihnen die Tür, schob zwei Kisten beiseite und bot Mari und Alice an, sich darauf zu setzen. »Eine andere Hüterin schickt sie mir.«

Alice horchte auf. »Nicht zufällig die Hüterin der alten Bibliothek?«

Begeistert nickte er. »Aber ja, haben Sie sie bereits kennengelernt? Sie ist eine eindrucksvolle Persönlichkeit und die älteste von uns.«

Bei dem Stichwort musterte Jacks ihn interessiert. »Wir haben unser Gedächtnis größtenteils zurückerlangt, aber was es mit den Hütern auf sich hat, wissen wir immer noch nicht. Können Sie uns das beantworten?«

Ein feines Lächeln legte sich auf das Gesicht des jungen Mannes. »Kann man Magie erklären?«

Alice war nicht gewillt, sich mit einer derart dürftigen Antwort abspeisen zu lassen. »Sie könnten es versuchen.«

Er faltete die Hände vor dem Körper und schaute sie der Reihe nach an. »Wir Hüter sind ebenso alt wie die Götter. Sie erinnern sich an das Märchen vom Anbeginn der Zeit? Nachdem die Götter Gestalt angenommen haben, wurden im Zuge derselben Lebendigwerdung der Magie Hüter geschaffen, deren Aufgabe es war, Wissen zu wahren, Welten zu schützen und den Göttern zu dienen. Dabei nehmen wir eine andere Aufgabe als die Engel ein, die Mittler sind zwischen Gott und Mensch. Wir sind dafür da, um eure Welt, die auch die unsere ist, zu schützen und zu erhalten. Deshalb gibt es uns. Das ist der Grund unseres Daseins.«

»Deshalb ein neuer Antiquar, weil die alte Welt gestorben ist und eine neue gestaltet wurde?«

Er lächelte, ohne es zu bestätigen. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden? Ich habe reichlich Arbeit vor mir.«

»Natürlich, wir wollten Sie nicht lange aufhalten.«

Er machte eine einladende Handbewegung. »Schauen Sie sich gerne um, ob Sie etwas Interessantes finden.«

Ar legte einen Arm um Mari, und Jacks um Alice. Beschwörend schauten die Männer ihre Frauen an. »Das machen wir ein anderes Mal, in Ordnung?«

Alice grinste, während Mari kicherte, weil Ar ihren Hals küsste. »Schon gut, wir kommen das nächste Mal ohne euch.« Lachend ließen sie sich zurück aus dem Laden schieben.

Der Buchhändler steckte noch einmal kurz den Kopf hinter einem Regal hervor. »Grüßen Sie ihre Tochter von mir und richten ihr bitte aus, dass die nächste Lieferung morgen auf den Weg geht.«

Schmunzelnd schüttelte Jacks den Kopf. »War Ella schon immer so?«

Alice nickte. »Du wirst dich noch wundern. Mit ihrem Schaffensdrang und Organisationstalent kann es niemand aufnehmen.« An den Antiquar gewandt rief sie: »Wir richten es ihr aus.«

»Wunderbar, ich danke Ihnen. Und nehmen Sie sich alle eine Ausgabe der ›Tales of Gods and Angels‹ mit. Mein Vater hat mich angewiesen, jedem Interessenten eine mitzugeben.« Er deutete auf einen Stapel Märchenbücher, der sich neben dem Eingang in die Höhe türmte.

Alice nahm vier Exemplare und sie verließen den Laden. Draußen wollte sie Ar und Mari jeweils eines geben, doch Ar hob abwehrend die Hände. »Jetzt, wo wir die Welt gerettet haben, kann ich mir etwas Schöneres vorstellen, als zu lesen.«

Mari hob den Zeigefinger. »Lass das ja nicht Ella hören.« Als er ihren Hals küsste, quiekte sie. Sie brachte noch ein »bis später« heraus, ehe sie und Ar den Ort wechselten.

Jacks nahm Alice die Bücher ab und legte einen Arm um sie. »Als Ellas Vater kann ich mir einen solchen Kommentar natürlich nicht erlauben.«

»Keine Sorge, ich werde es ihr nicht verraten.« Grinsend ließ sich Alice von ihm in eine Umarmung ziehen und schaute ihm tief in die Augen. Sie liebte es, seine starke Brust an ihrer zu spüren, von seiner Wärme umfangen zu werden, seinen Geruch einzusaugen und dabei in seine leuchtend blauen Augen zu sehen. Denn für sie waren sie ihr persönlicher Himmel.

Für das fantastische Extra unbedingt weiterblättern!


Willst Du ebenfalls ein Märchenbuch der »Tales of Gods and Angels« haben?

Wie versprochen habe ich für jeden Teil dieser Saga ein tolles Extra vorbereitet. Passend zu Band 3 habe ich ein paar der alten Märchen von Engeln und Göttern aufgeschrieben.

Möchtest Du eine Ausgabe im eBook-Format haben? Dann melde Dich für meine magische Leserpost an und Du kannst es Dir direkt herunterladen!

Entweder auf meiner Website:

https://www.jennyvoelker.com/lesergruppe-anmeldung/

oder über folgenden QR-Code:

[image: ]

Ich freue mich auf Dich!


Letzte Worte zu den Tales of Gods and Angels

Liebe Leserinnen und Leser,

vielen Dank, dass Ihr Alice und Jacks, Ella und Mari, Ar und all die anderen bis zum Ende dieses großartigen Abenteuers begleitet habt. Sie werden sich freuen, dass ihre unglaubliche Geschichte erzählt wurde und dass Ihr sie hoffentlich ebenso geliebt habt wie ich und mit ihnen mitgefiebert habt.

Ich habe mich schon seit Längerem gefragt, wie es einer Mutter wohl erginge, wenn ihr Sprössling plötzlich auf eine magische Schule geht. Deshalb habe ich mich sehr gefreut, als Alice an mich herangetreten ist und mir ihre Geschichte erzählt hat. Ich habe sie ebenso in mein Herz geschlossen wie all die anderen Figuren, wobei ich zugeben muss, dass Ar mein Liebling ist.

Vielen Dank an alle, die mich bei meiner Arbeit unterstützen, und vielen Dank, liebe Leser, dass Ihr meine Bücher lest, sie weiterempfehlt und mir Rezensionen schreibt. Damit helft Ihr mir sehr und macht mich unfassbar glücklich. Ihr seid wundervoll.

Fühlt euch herzlich umarmt und mit Glitzerstaub umwölkt. Und wenn ihr euch noch nicht für meine magische Leserpost angemeldet habt, dann holt das doch schnell nach, damit ihr all die tollen Extras zur »Tales of Gods and Angels Saga« lesen und genießen könnt: Den Prolog der Götter, die Kennenlernszene von Ar und Mari sowie eine kleine Märchensammlung, die endlich nicht mehr der Vergessenheit angehören.

Alles Liebe

Eure Jenny


Das nächste Abenteuer wartet bereits

[image: ]

Es war einmal für immer

Ein Wintermärchen

Evangeline arbeitet als Kellnerin und lebt ein normales Leben, bis sich eines Tages ein Fremder vor sie hinkniet und sagt, er sei ihr Prinz. Damit nehmen die seltsamen Dinge ihren Lauf und wenig später findet sie sich in einem magischen Märchenland wieder.

Dort schneit es seit vielen Jahren und die böse Königin versetzt die Bewohner in Angst und Schrecken. Nur Evangeline kann dem Prinzen helfen, den Fluch zu lösen und die böse Königin aufzuhalten. Aber wie soll ihr das gelingen?

Bist Du bereit in ein romantisches Märchen voller Spannung und Abenteuer, Liebe und Herzklopfen einzutauchen? Dann folge mir in das Zauberland.

Das Wintermärchen ist ein abgeschlossener Einzelband.

Jetzt das zauberschöne Märchen auf Amazon ansehen:

https://amzn.to/3PYCMdQ


Weitere magische Fantasy- und Märchenromane von mir

findest Du auf meiner Website:

https://www.jennyvoelker.com

oder auf meinem Amazonprofil:

https://www.amazon.de/Jenny-V%25C3%25B6lker/e/B07N135759/


Eine Rezension und eine Weiterempfehlung wären wunderbar

Ich würde mich sehr freuen, wenn Du mir eine Rezension schreiben könntest. Ein oder zwei Sätze reichen völlig. Damit hilfst Du mir, neue Leser zu erreichen.

Wenn Dir meine Bücher gefallen, empfiehl sie doch Deinen Freunden oder Bekannten, einfach demjenigen, mit dem Du gerne über Bücher redest.

Vielen lieben Dank und fühl Dich mit magischem Glitzerstaub umwölkt. Wir sehen uns beim nächsten magischen Abenteuer!
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